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Anmerckungen 
uͤber die 


Tuͤrckigruben in Franckrrich, 


die Natur der Materie 
ſo man daſelbſt findet, und die Art, wie man 
ihr die Farbe giebt, 


durch den Hn. de Reaumur. 


Aus den Schriften der Pariſiſ. Acad. der Wiſſenſchaften 
für das 1715 Jahr 230 S. der Holl. Aufl. 


vrranckreich zeugt nicht viel koſtbare Stei⸗ 
ne: Sein vortreflicher Boden bringt 
۳ 2 gnug folche Güter hervor, deren Werth 
O nicht auf den Wahn der Menſchen an⸗ 
„ kommt. Indeſſen mangelt es ihm nicht 
EL, ganz an ſolchen ſeltenen Steinen, de⸗ 
nen ein faſt einſtimmiger Ausſpruch ei⸗ 
nen fbr hohen Preis ſetzt. Aber wir ſind nicht alle⸗ 
zeit aufmerckſam genung, von unſern Reichthuͤmern 
Vortheil zu ziehen. Perſien iſt bey uns wie in der 
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gantzen Welt wegen feiner Tuͤrckiſſe beruͤhmt, und 
wir beneiden es vielleicht deswegen, da uns indeß un⸗ 
bekant iſt, daß die Tuͤrckisgruben in Perſien ſeltener, 
als in Franckreich ſind, daß die Tuͤrckiſſe, welche wir 
uns nicht die Muͤhe nehmen, aus den unſrigen zu ho⸗ 
len, denen, die wir aus den Morgenlaͤndern bekom⸗ 
men, nicht viel nachgeben, um ietzo nichts mehr zu ſa⸗ 
gen, und daß ſie die Aufmerckſamkeit derer, ſo die Na⸗ 
turforſchung lieben, noch mehr verdienen. Wir wer⸗ 
den dieſes ſehen, wenn wir nach einer allgemeinen Be⸗ 
trachtung der Tuͤrckiſſe auf die Frantzöſiſche kommen 

werden. | 
Der Tuͤrckiß wird als der erſte unter den undurch⸗ 
ſichtigen Steinen angeſehen. Seine Farbe iſt blau. 
Das Blaue derer, die man am hoͤchſten haͤlt, darf 
weder zu tief noch zu helle ſeyn, beſonders ſoll er nicht 
weißlicht ſeyn, oder wie die Juwelierer reden, es fol 
nicht wie Staͤrckenblau ( bleu d'empois), ſondern der 
Farbe des Gruͤnſpans in Klumpen (vert de gris en 
maſſe) nahe kommen; ohne eine merckliche gruͤne 
Schattirung zu haben, kan er etwas ins gruͤnlichte 

allen. 

1 Es iff einer von den Edelſteinen, fo die wenigſte 
Haͤrte haben. Er gleicht an Haͤrte kaum den Cry⸗ 
fallen oder durchſichtigen Kieſelſteinen. Es giebt aber 
auch welche, die viel weicher als die andern ſind. Wenn 
alles uͤbrige gleich iſt, ſo werden die haͤrteſten vorgezo⸗ 
gen, weil die Lebhaftigkeit der Politur in allen Stei⸗ 
nen ſich nach ihrer Haͤrte richtet. Die ſo eine ſchoͤne 
Farbe, einen lebhaften Glantz und auf ihrer Flaͤche we⸗ 
der Faſen noch Adern (filets, rayes,) noch Ungleich⸗ 
heiten haben, und viel Karate wiegen, ſind ſehr theuer. 
| Rosnel 
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Rosnel, ein Juwelierer, fo eine ietzo ziemlich ſeltene 
Schrift von den Edelſteinen, unter den Titel: Mer- 
cure Indien ohngefehr vor 5o Jahr herausgegeben 
hat, Rosmel ſage ich, der in dieſem Wercke die Edel 
fteine als ein Kenner ſchaͤtzte, vergleicht die Tuͤrkiſſe, 
ſo die nur erzaͤhlten Volkommenheiten vereint beſitzen, 
mit den volkommenſten Smaragden, das iſt, mit 
dem Diamante. Indeſſen findet man ſelten dieſe 
Steine von einer etwas betraͤchtlichen Groͤſſe ohne 
Fehler, und die Fehler vermindern ihren Werth ge⸗ 
waltig. Eben der Rosnel, der die vollkommenſten 
ſo hoch ſchaͤtzet, ſetzet bey denen, die wenig am Ge⸗ 
wichte, und vielleicht noch einen andern Fehler haben, 

den Karat auf einen Thaler. ۱ 
Vermuthlich haben die Tuͤrckiſſe ihren Nahmen 2 
her bekommen, weil ſie zuerſt aus der Tuͤrckey nach 
Europa find gebracht worden. Einige Schriftſteller 
gehen unterdeſſen in Ableitung des Wortes viel weis 
ter. Man kan nicht leichte ausmachen, unter was 
für einer Benennung die Alten von ihnen geredet has 
ben: Sie haben die meiſten Steine auf eine Art be⸗ 
ſchrieben, daß es oft unmoͤglich fällt, fie zu erkennen. 
Viele neuere ſorgen nicht beſſer fuͤr die Nachwelt: 
Wird dieſelbige nicht zweifelhaft ſeyn, zu wiſſen, was 
es fuͤr ein Stein iſt, den wir ietzo Tuͤrckiß nennen, 
wenn ſie in den Schriften eines Juwelierers Ber⸗ 
quer, der alſo nothwendig viel Tuͤrckiſſe muſte unter 
Haͤnden gehabt haben, finden wird, daß dieſer Stein 
durchſichtig iſt, daß ſeine Undurchſichtigkeit nur von 
dem Kaſten herkoͤmmt in dem er gefaßt iſt: Der Tuͤr⸗ 
ckiß iſt indeſſen ſo undurchſichtig, als ein Stein ſeyn 
kan; ich habe ihrer viel in kleine Stuͤckchen zerbro⸗ 
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chen, und welche, die nicht dicker, als eine halbe Linie 
waren, gegen helles Sonnenlicht gehalten, aber nie⸗ 
mals einige Durchſichtigkeit bemerckt. 

Einige glauben, dieſer Stein ſey derjenige, den Pli⸗ 
nius Borea, (Borea) nennete, und unter die verſchie⸗ 
denen Arten des Jaſpis geſetzt hat: Andere halten ihn 
fuͤr den, dem er den Namen Calais beylegt, ob er 
wol ausdruͤcklich ſagt, dieſer letzte Stein ſey gruͤn. 
Rosnel erzähle fo gar die Art, wie man die Tuͤrckiſſe 
erhielte, nach der Geſchichte oder vielmehr nach dem 
Maͤhrchen des Plinius, von der Art, wie man den Ca⸗ 
lais gewoͤnne. Er behauptet, dieſer Stein 
finde ſich nur auf den Gipfeln etlicher Felſen, denen 
wegen des Eiſes nicht beyzukommen waͤre, man wuͤr⸗ 
fe ihn mit Steinen herunter, und daher fände man fo 
wenig gantze. Dieſe Berge muͤſten gewiß eine ſehr 
gute Lage haben, da ohngeachtet des Eiſes, das ſie 
umgiebt, die Steine, ſo man von ihren Gipfeln ab— 
reißt, an Oerter fallen, wo man ſie aufleſen kan. Von 
dem Lande, wo ſich die Tuͤrckiſſe finden, ſind ebenfals 
viel ungewiſſe Sachen geſchrieben worden; ihr ۶ 
me allein, iſt den Schrifſtellern ſchon zulaͤnglich gewe⸗ 
ſen zu behaupten, daß ſie aus der Tuͤrckey kaͤmen. 
Man hat vorgegeben, die ſchoͤnſten befaͤnden ſich an 
verſchiedenen Orten Indiens. Boet ſetzt hinzu, Spa⸗ 
nien, Böhmen und Schleſien in Deutſchland ۶ 
ten fie ebenfals hervor. Tavernier, der ſeiner Hand: 
lung wegen ſich von den Steinen Unterricht erwerben 
mußte, und der ſich eben keinen Weg zu erſparen ſuch⸗ 
te, verſichert, daß im gantzen Morgenlande nur zwo 
Tuͤrckisgruben bekannt und beyde in Perſien ſind. 
Eine, ſagt er, welche man die alte Grube nenner, 

befindet 
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befindet ſich drey Tagereiſen von Meched Nord⸗ 
weſtwaͤrts bey einem groſſen Flecken, ſo Ne⸗ 
cabourg heißt. Die andere, ſo den Namen der 
neuen Grube fuͤhrt, iſt fuͤnf Tagereiſen davon. Die 
Tuͤrckiſſe aus der letztern haben eine ſchlechte blaue Far⸗ 
be, die ins weißlichte fällt, man hält fie nicht hoch, 
und kann fuͤr wenig Geld, ſo viel man will, davon 
bekommen: Aber in der alten Grube hat der Koͤnig 
von Perſien ſeit vielen Jahren fuͤr niemanden als fuͤr 
fib arbeiten laſſen. Denn weil ſich in feinen Landen kei⸗ 
ne Goldſchmiede als nur ſolche befinden, die Dratar⸗ 
beit machen, und als Leute die keinen Riß und Schnitt 
nicht verſtehen, auf Gold zu aͤtzen ungeſchickt ſind, 
ſo braucht er zu Auszierung der Saͤbel, Dolche, und 
anderer ſolcher Sachen die Tuͤrckiſſe aus der alten 
Grube ſtatt des geaͤzten; fie ſchneiden dieſelben, und 
ſetzen ſie in Kaͤſten, Blumen und andere Figuren dar⸗ 
aus zu bilden. Es fällt gut iu die Augen, zeigt Ar⸗ 
beitſamkeit und Geduld, aber wenig Zeichnung. 


Vermuthlich iff die alte Grube in Perſien ausge 
leert, oder wenigſtens ſind der Steine daſelbſt noch 
viel weniger geworden, als zu Taverniers Zeiten. Man 
erinnert ſich noch gantz wohl der Geſandſchaft, ſo der 
König von Perſien an Ludwig den XIIII. geſchickt, 
und man weiß, daß ein Theil der Geſchencke, die aus 
fo entfernten Laͤndern gebracht worden, aus Tuͤrckiſſen 
beſtanden. Indeſſen ſind alle dieſe Tuͤrckiſſe aus der 
neuen Grube, ſie fallen ins weißlichte, wie diejenigen, 
von denen Tavernier redet, fie nehmen keine recht ſchoͤ⸗ 
ne Politur an, und ſind nicht beſonders groß. Kurz, 
es wuͤrde uns vielleicht nicht ſchwer ſeyn, ſchoͤnere und 
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groͤſſere Tuͤrckiſſe nach Perſien zu ſchicken, wenn wir 
in unſern Bergwercken recht nachſuchen wolten. 

Die Juwelierer und Steinſchneider, theilen die Tuͤr⸗ 
ckiſſe, wie alle andere Edelſteine in Orientaliſche und 
Occidentaliſche ein; oder, noch öfter in Tuͤrckiſſe von 
der alten und von der neuen Grube, (de vieille Ro- 
che, et de nouvelle Roche). Dieſe Abtheilung iſt 
eben nicht dienlich geweſen, unſere Steine in groſſes 
Anſehen zu bringen: Alle vollkommene, ſchreiben ſie 
dem Orient, oder der alten Grube zu, und laſſen dem 
Occident, oder der neuen Grube nur diejenigen, die 
nicht viel werth ſind. Vergebens werden unſere Berg⸗ 
wercke die ſchoͤnſten Tuͤrckiſſe liefern, man wird ſie alle⸗ 
zeit Tuͤrckiſſe aus der alten Grube, oder orientaliſche 
nennen. Ich gab einen geſchickten Steinſchneider 
verſchiedene Tuͤrckiſſe zu arbeiten, die gewiß aus un⸗ 
ſern Bergwercken waren. Ich wolte von ihm wiſſen, 
wie groß ihre Haͤrte waͤre, was ſie beym Schleifen 
für eine Politur annaͤhmen, und was fie nach dem 
Poliren fuͤr eine Farbe haben wuͤrden. Nach der 
Ordnung, daß er ſie ſchnitte, wieſe er mir die, ſo aus 
der alten, und die, ſo aus der neuen Grube waren. 
Unter denen, die er zu den erſtern zaͤhlte, befand ſich 
einer, der klein war, aber an Haͤrte keinem Steine ſei⸗ 
ner Art wiche, und folglich den lebhafteſten Glantz 
und die ſchoͤnſte Farbe bekam. Ich mochte meinem 
Steinſchneider vorſagen wie ich wollte, daß dieſe ver⸗ 
ſchiedene Stuͤcke alle aus einem Bergwercke kaͤmen, er 
zweifelte daran nicht, aber er behielt deswegen ſeine 
Redensarten, weil ein Stein, der in feiner Art voll⸗ 
kommen iſt, und ein Tuͤrckis aus der alten Grube, für 
fie gleichguͤltige Ausdruͤckungen find, Die Folge in“ 
۰ deß 
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def, fo daraus koͤmmt, iſt daß man glaubt, die Tuͤrckiße 
ſo bey uns gegraben werden, ſeyn von keinem Werth, 
und verdienen alſo nicht, daß man ſie aufſuche. 

Die Bergwercke von Franckreich, wo Tuͤrckiße 
brechen, ſind im Niederlangvedock nahe bey der Stadt 
Simore und in den Gegenden daherum, als zu 
Baillabatz und Laymont, man hat ihrer auch 
ohngefaͤhr in eben der Gegend auf der Seite von 
Auch, und zu Gimont, und Caſtres. Borel 
in ſeinem Buche von den Alterthuͤmern und Sel⸗ 
tenheiten der Gegenden um Caſtres behauptet, 
daß man deren zu Venes findet, aber der Hr. v. 
Dafville, Intendant von Langvedoc, hat vergebens 
alle Muͤhe angewandt, daſelbſt ſuchen zu laſſen, man 
weis nicht einmahl mehr zu Venes, daß ſonſt welche 
daſelbſt gefunden worden. Zu Simore iſt ebenfalls 
unbekannt, zu welcher Zeit, und durch was fuͤr einen 
Zufall die Tuͤrkisgruben daſelbſt ſind entdeckt worden. 
Alles was man davon ſagt, iſt, daß ſie ohngefehr 
ſeit achzig Jahren bekannt ſind. Der aͤlteſte Schrift: 
ſteller meines Wiſſens, der einige Erwaͤhnung davon 
ſcheint gethan zu haben, iſt Gut de la Broſſe in ſei⸗ 
nem Buche von der Natur, der Kraft und dem 
Nutzen der Pflanzen, ſo 1628 gedruckt iſt. Er 
redet nicht weitlaͤuftig davon, und die Stelle hätte 
eine Erklaͤrung noͤthig. Nachdem er in ſeinem Texte 
ſelbſt auf der 421. Seite von dem ausgegrabenen Ein⸗ 
horne geredet hat, verweiſt er auf eine Anmerkung 
auf dem Rande, wo er hinzu ſetzt: Dieſes Einhorn 
ſey ein Stein in Geſtalt eines Horns, (das 
find feine Ausdruͤckungen) von der Feſtigkeit eines 
Steines, der wenn er nach und nach in ver⸗ 
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ſchiedene Grade des Seuers gebracht wird, 
den wahren Türkis giebt. Man nenne ihn 
ausgegraben Einhorn, weil er dem 6 
eines Thieres aͤhnlich fey. Er nennet auch, auf 
der 467 und 521 Seite das ausgegrabene Einhorn, 
die Mutter der Tuͤrkiße. Wie nicht alles ausge⸗ 
grabene Einhorn im Feuer die Farbe der Tuͤrkiſſe ۶ 
nimmt, ſo ſcheinet es, als hätte Gui de la Broſſe, 
von unſern Simoriſchen Tuͤrckißen reden wollen. 
Dem ſey nun wie ihm wolle, alle Franzoͤſiſche Schrift⸗ 
feller die ich geleſen habe, reden nur im Vorbeygehen 
von unſern Tuͤrkißen und einem der ſchoͤnſten Theile 
unſerer Naturgeſchichte. Sie erwaͤhnen ſie als Tuͤr⸗ 
kiße von der neuen Grube, ohne ſich, von der Na⸗ 
tur der Materie, daraus ſie beſtehen, von der, wie man 
dieſe Materie aus dem Bergwerke zieht, und ihr die 
ſchoͤne Farbe giebt, in einige Ausfuͤhrung einzulaſſen. 
Dieſes ſind die drey vornehmſten Stuͤcke, die wir uns 
vorgeſetzt haben zu unterſuchen. Begven erzaͤhlt in⸗ 
deſſen, daß ſie in Niederlanguedock in einem weißlich⸗ 
ten Geſtein brechen, welches am Feuer erhitzt wird 
und dadurch eine blaue Tuͤrkisfarbe gewinnt. Aber 
das iſt auch alles was er ſagt. 

Bioccone, ein Sicllianiſcher Schriftſteller, der 
durch ſeine Sammlungen von phyſicaliſchen Anmer⸗ 
kungen bekannt iſt, hat davon weitlaͤuftiger als iemand 
anders geſchrieben. Indeſſen hat er alles, was er 
uns davon erzehlet, von einem Uhrmacher von Lion 
gelernet, wie er ſelbſt bekennet. Wir muͤſſen es zu 
unſerer Schande geſtehen, daß oͤfters die Auslaͤnder 
uns von dem was ſich bey uns beſonders befindet, un⸗ 
unterrichten. Zu der Zeit da ich mich beſchäftigte, 
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die Kuͤnſte zu beſchreiben, die mit Edelgeſteinen um⸗ 
gehen, hielte ich fiir meine Pflicht, das beſte, was 
Franckreich in dieſer Art hervor bringet, aufzuſuchen. 
Weil ich aber gar zu weit von Niederlangvedok entfer⸗ 
net, und nicht in den Umſtaͤnden war, daß ich da⸗ 
ſelbſt die Tuͤrkiße in dieſen Bergwerken haͤtte unterſu⸗ 
chen koͤnnen, wurde durch den Herrn Abt Bignon, 
der alle Gelegenheiten den Wiſſenſchaften zu dienen 
begierig ergreift, vom Herrn d' Imbercourt, Inten⸗ 
danten von Montauban, erhalten, daß ich die Stei⸗ 
ne, deren ich noͤthig hatte, und ſichere Nachrichten 
wegen der Fragen, die ich thun konnte, bekommen 
ſolte. Herr d' Imbercourt hat dieſes mit ſo vieler 
Sorgfalt als Hoͤflichkeit verrichtet, und uns dadurch 
den erſten Stoff zu gegenwaͤrtiger Abhandlung gege⸗ 

ben. ۱ 
Uebrigens war es ietzo die hoͤchſte Zeit, 6 
Bergwerke vollkommen kennen zu lernen; Es fehlte 
nicht viel, daß fie nicht wieder in die Vergeſſenheit 
verfallen ſollten, aus der ſie kaum gezogen waren; 
Seit zwanzig Jahren arbeitete man nicht mehr dar⸗ 
innen. Die Kriege, die Theurung der Lebensmittel, 
und uͤber alles dieß, der geringe Werth, den wir den 
Sachen ſetzen, die ſich bey uns finden, und die we⸗ 
nige Aufmerſamkeit die wir haben, etwas daraus zu 
machen, hatte verurſacht, daß die Arbeit gar aufge⸗ 
höret hatte; Aber dieſes ſind Klagen, zu denen ſich 
keine Gelegenheit mehr finden wird. J. K. H. der 
Herzog von Orleans ſind auf alles aufmerkſam, 
was zum Beſten des Reichs gehören kan, fie bemühen 
fib ſelbſt ſorgfaͤltig, alles kennen zu lernen, was das 
mit einige Verwandſchaft hat, und halten 2 Pa 
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dieſer Abſicht zu geringe. Bald darnach, als gegen⸗ 
waͤrtige Abhandlung in der oͤffentlichen Verſammlung 
den 13 Merz 1715 vorgeleſen war, erhielt Herr le 
Gendre, in deſſen Aufſicht iezo die Gegend wo ſich 
die Tuͤrkisgruben befinden, unterworfen war, Be⸗ 
fehl nachgraben zu laſſen, und die Steine, die man 
finden würde, der Academie zu ſchicken. Durch die 
Sorgfalt, mit welcher Herr le Gendre gehorſamet, 
ſind uns Entdeckungen zu Theil worden, die wir eben⸗ 
falls hier eingeruͤckt haben. 

Man findet verſchiedene dieſer Bergwercke im 
Umkreiſe der Gerichtsbarkeit von Simore, und ſelbſt 
um Simore herum. Ja man iſt in dem Lande ver⸗ 
ſichert, daß man nur nachgraben duͤrfe, um viele 
neue zu entdecken. Der ohngefaͤhre Zufall hat alle⸗ 
zeit Theil an Entdeckung der Bergwerke, aber er muß 
uͤber dieß auch den Gebrauch, zu welchem man das 
Geſteine gegenwaͤrtiger anwenden kann, gelehret 
haben. Es hat nichts, wodurch es einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ziehen koͤnnte. Es zeigt nichts von 
dem ſchoͤnen Blau, das uns an den Tuͤrkißen gefällt, 
ſeine Farbe iſt bald weiß, bald der Farbe des Vene⸗ 
tianiſchen Trippels aͤhnlich. Die andern Steine, 
werden ſchon mit den Farben ausgegraben, die wir 
an ihnen ſehen, wenn ſie geſchliffen ſind. Man kan 
dieſe Farbe nicht ſchoͤner machen, aber man kann ſie 
bey einigen von ihnen durchs Feuer ſchwaͤchen, z. E. 
die allzu dunkle Farbe eines Saphirs wird dadurch 
bläffer gemacht, einem blaſſen Saphir wird feine Far⸗ 
be völlig benommen, und in das Waſſer des Diaz 
mants verwandelt. Unſere Tuͤrkiße im Gegentheil, 
ſind natuͤrlicher weiſe weißlicht oder gelblicht von 3 
| ۰ 
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ſo gemeinen Farbe als die Steine, die wir zum Bauen 
brauchen, aber wenn man ſie auf einige Zeit ins Feuer 
bringt, erhalten ſie, anſtat weiſſer zu werden, eine 
blaue Farbe. Dieſe Begebenheit iſt eine von denen, 
die man unmoͤglich vorausſehen kann. Aber ehe wir 
unterſuchen, welcher Grad des Feuers dieſe Materie 
zu färben noͤthig iſt, wollen wir fie ſelbſt erſtlich ge⸗ 
nauer betrachten. 

Es iſt was ſeltſames, daß wir eine Art unſerer E⸗ 
delgeſteine den groſſen Zerſtoͤrungen, die ehedem auf 
der Flaͤche unſerer Erde geſchehen ſind, ſchuldig ſeyn 
ſolten, und daß dieſer Stein vor Zeiten ein beinigtes 
Weſen geweſen waͤre. Gleichwohl iſt die Meinung, 
die allein vor allen andern wahrſcheinlich, und ietzo ۲ 
durchgehends angenommen iſt, daß die ordentliche Ge⸗ 
ſtalt verſchiedener ſteinigter Materien, weiſet was ſie 
ſonſt geweſen ſind; alle diejenigen, welche dieſe Mei⸗ 
nung annehmen, ich will ſagen, alle diejenigen, welche 
die Steine, fo genau Muſcheln vorſtellen, für vers 
ſteinerte Muſcheln, die Gloſſopetren und andere ſtei⸗ 
nigte Koͤrper, ſo den Zaͤhnen vollkommen aͤhnlich ſind, 
fuͤr verſteinerte Zaͤhne oder Thiere annehmen, koͤnnen 
unmoͤglich zweifeln, daß die Materie unſerer Tuͤrckiſſe 
nicht verſteinerte Knochen ſeyn. Die meiſten Stuͤ⸗ 
cke, ſo aus den Bergwercken ſind gebracht worden, 
hatten die aͤuſerliche Geſtalt davon. 

Es iſt eine einſtimmige Erzaͤhlung in den Gegen⸗ 
den von Simore, daß einige den Knochen des Fuſſes, 
andere Armen, noch andere Zaͤhne aͤhnlich waͤren. Ich 
weiß, wie weit man ſich auf dieſe aͤuſerliche Aehnlich⸗ 
keit der Geſtalt verlaſſen kan, die nicht allemal mit 
dem gehoͤrigen Mißtrauen iſt unterſucht worden: a 

wolte 
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wolte fie dieſerwegen nicht für ſehr überzeugende Pra⸗ 
be ausgeben: Aber, was man von den Stuͤcken er⸗ 
zaͤhlt, die eine Geſtalt von Zähnen gehabt, iſt eine gez 
wiſſe Sache, und daraus entſteht ein vortheilhaftes 
Vorurtheil für diejenigen, denen man die Geſtalt ans 
derer Knochen zuſchreibt. Unter den Probeſtuͤcken, die 
Hr. le Gendre und Hr. v. Giſcaro ein Simoriſcher 
von Adel, der ebenfalls Befehl hatte mit an dieſer 
Unterſuchung zu arbeiten, uns geſchickt haben, trafen 
wir welche an, die eben ſo ſichtbarlich Zaͤhne ſind, als 
die Gloſſopetren. Sie haben fo gar noch das Haͤut⸗ 
chen, fo den Zahnknochen umgiebt, (email) welches 
ſich vollkommen erhalten hat: Aber der knochigte 
Theil, ſowohl derjenige, den das Haͤutchen bedeckte, 
als derjenige, der die Wurtzel des Jahns ausmachte, 
und nie vom Haͤutchen war uͤberzogen worden, iſt ein 
weiſſer Stein, der im Feuer ſich in einen blauen Tuͤr⸗ 
ckis verwandelt. (S. die 1. Fig.). Die Geſtalt die 
ſer Zaͤhne iſt indeſſen den Gloſſopetren nicht aͤhnlich. 
Die letztern ſind ſpitzig, und die erſtern ſtumpf, und 
vermuchlich die Backzaͤhne von einem Thiere geweſen. 
Man findet ihrer von einer erſtaunlichen Groͤſſe; ich 
habe welche geſehen, die einer geballten Fauſt nicht 
viel wichen: Aber man trift auch kleinere, und viel 
oͤfter an, öfters haben dieſe wenig oder nichts von der 
Materie der Tuͤrckiſſe; fie find das, was die Marca⸗ 
ſiten in andern Bergwercken ſind, man legt ihnen auch 
dieſen Namen bey, und ſieht ſie als gute Anzeichen 
an. Man unterſcheidet in den kleinen Zaͤhnen zwey⸗ 
erley Arten, einige haben vier beſonders merckliche Er⸗ 
hoͤhungen, die ohngefehr die vier Winckel eines Qva⸗ 
drats ausmachen. (S. die 3 u. 5 Fig) Wenn die 
a Seite 
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Seite, ſo den Erhoͤhungen gegen uͤber ſteht, und an 
den Kinnbacken gehoͤrt, nicht mit Materie uͤberzogen 
iſt, ſieht man daſelbſt vier Höhlen, welche iede in eine 
von obigen Erhoͤhungen gehen, und vermuthlich die 
Nerven des Zahnes in ſich halten (4 F.) Die klei⸗ 
nen Zähne derſzweyten Art, haben ebenfalls vier Sos 
lungen an der Seite, welche an den Kinnbacken ge⸗ 
hoͤrt, aber ſie haben nur zwo Erhoͤhungen, und zwar 
beyde dreyeckicht, beym Urſprunge einer ieden befindet 
ſich eine halbcylindriſche Hoͤhlung (6, 7 F.) Die 
Geſtalt der groſſen Zaͤhne iſt nicht ſo leichte zu entde⸗ 
cken, weil man ſie ſchwerlich ganz bekoͤmmt. Hr. de 
Jußieu hat uns die Figur eines dieſer groſſen Zaͤhne 
geliefert, die er zu yon hat abzeichnen laſſen: Der 
Zahn war aus dem Cabinet des verſtorbenen Hr. v. 
Monconys in des Hr. Peſtaloßi eines Arztes derſel— 
bigen Stadt ſeines gekommen. Er iſt dem, ſo wir ge⸗ 
ſehen haben, nicht vollkommen aͤhnlich (17, 18 F.) 
Vielleicht giebt es unter den groſſen, wie unter den 
kleinen verſchiedene Arten. Borel hat in ſeinem von 
uns ſchon angefuͤhrten Buche ein Verzeichniß der ſel⸗ 
tenen Steine ſeiner Sammlung beygefuͤgt, unter wel⸗ 
che er drey Tuͤrckiſſe aus der alten und neuen 
Grube wie Zähne geftalter, ſetzt. Bey den Un⸗ 
terſuchungen, die Hr. le Gendre zu Gimont und 
Caſtres anſtellen laſſen, hat man daſelbſt drey groſſe 
Zaͤhne entdeckt, die im Feuer eine ſchoͤne Farbe be⸗ 
kommen haben, aber in allzu kleine Stuͤcke zerſprun⸗ 
gen ſind. Man trifft auch noch Zaͤhne von einer von 
den vorigen unterſchiedenen Geſtalt an. Ich habe ei⸗ 
nen, der in einem Bergwercke, wo Hr. v. Giſcaro hat 
nachſuchen laſſen, iſt gefunden worden: Er hat die 
Geſtalt 
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Geſtalt eines etwas gekruͤmmten Kegels, und iſt denen 
ähnlich, derer ſich die Verguͤlder und andere Künftler 
zum Poliren bedienen. Man findet an ihm uur eine 
einzige Oefnung fuͤr den Nerven. Kurz, man kan 
nicht zweifeln, daß der knochigte Theil gewiſſer ver⸗ 
ſteinerten Zaͤhne nicht zur Materie des Tuͤrckiß werde. 
Aber von welchen Thieren find dieſe Zaͤhne? Das iſt es, 
was ich noch nicht weiß, und was man vielleicht mit 
der Zeit entdecken wird, wie man die Fiſche entdecket 
hat, von denen die Gloſſopetren, oder vermeintlichen 
Schlangenzungen, herkommen. Vermuthlich ſind 
unſere Zaͤhne auch von einigen Meerthieren, uns ſind 
auf der Erde keine Thiere bekannt, die dergleichen 
aͤtten. 

e Andere Knochen von eben dieſen Thieren, geben al⸗ 
lem Anſehen nach, das Geſteine zu dem Tuͤrckiſſe ab, 
das anders, als Zaͤhne geſtaltet iſt. Man verſichert, 
daß man davon Stuͤcke bis zu hundert Pfunden ge⸗ 
funden hat, aber das iſt auſſerordentlich. Zwey der 
letzten, die man entdeckte, wiegen ungefähr funf zehn 
Pfund. Man kann ſie unmoͤglich gantz an Tag brin⸗ 
gen, ſie ſind unter der Erde zerbrechlich und gleichſam 
weich, ſie ſind voller Feuchtigkeit, wie die Steine in 
den Steinbruͤchen. Aber an dem Orte, wo fie naz 
tuͤrlich liegen, bemerckt man an ihnen eine laͤnglichte 
Figur und einen faſt runden Umfang. Die gemein: 
fie Staͤrcke an ihnen iſt wie ein Arm, und ihre ۶ 
ſo groß, als des Knochens aus dem dicken Beine, 
oder des Schienbeines. Den Nahmen des ausge⸗ 
grabenen Einhorns, den ihnen Gui de la Broſſe bey: 
legt, haben ſie vermuthlich von dieſer langen und run⸗ 
den Geſtalt erhalten. Borel nennt indeſſen die Ma⸗ 
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terie, die ſich, ſeinem Berichte nach, zu Venes be⸗ 
findet, und die im Feuer die Farbe des Tuͤrckis an⸗ 
nimt, verſteinerte Knochen. 
Wenn die aͤuſſere Geſtalt nicht zulaͤnglich bewie⸗ 
ſe, daß es verſteinerte Knochen ſind, ſo wuͤrde die 
genaue Unterſuchung dieſer Materie, ſelbſt noch 
mehr Proben geben. Bey dem erſten Anblicke 
ſcheint ſie von andern Steinen verſchieden, fie ſcheint 
etwas mit dem Helfenbeine oder knochichten Mate⸗ 
rien gemein zu haben. Die Politur, die ſie an⸗ 
nimmt, faͤllt zwiſchen die dunkeln Kieſelſteine, und 
die Knochen, oder das Helfenbein. Dieſer Politut 
ohngeachtet haͤngt ſie ſich, wie das Holz, an die Zun⸗ 
ge an. Bey ſorgfaͤltigerer Betrachtung, entdeckt 
man, daß ſie, wie aus verſchiedenen Schichten, oder 
Schuppen uͤber einander, zuſammengeſetzt iſt: Das 
iſt eben kein Merkmahl, ſo ſie von andern unterſchei⸗ 
det, ſie hat es mit vielen Knochen und Steine ge⸗ 
mein. Aber eine Sache, ſo ihr eigenthuͤmlich 
iſt, daß dieſe blaͤtterichte Schichten gleichſam nur zur 
Forme gedienet haben, in die ſich die eigentliche Ma⸗ 
terie eingedruckt hat. Je merklicher dieſes blaͤtterichte 
Weſen iſt, deſto weniger taugt die Materie des Tuͤr⸗ 
kiſſes, ſie iſt alsdenn, ſo zu reden, nicht reif genug. 
(8,9 F.) Die Arbeiter trafen öfters ganze Adern 
von ſolcher Materie an, die ihnen aus dieſer Urſache 
unnuͤtze waren; wenn ſie Stuͤcke davon ins Feuer 
brachten, theilten ſich dieſelbe in zarte Schalen; man 
hat hiervon noch ganz friſche Beyſpiele, es war noch 
nicht genug ſteinigte Materie hinein gedrungen, die 
Blaͤtter waren nicht feſte mit einander verbunden. 
Aber es zeigt ſich noch ein mercklicherer Unterſchied, 
1 Band. ۱ B zwiſchen 
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zwiſchen der Art, wie die Schichten einiger Tuͤrckis⸗ 
ſtuͤcke, und die Schichten anderer Steine liegen. Zer⸗ 
bricht man einige, deren Schichten am meiſten in 
die Augen fallen, ſo ſcheint der Bruch, wo ſich die 
Raͤnder der Schichten zeigen, als aus einer Menge 
runder Roͤhrchen zuſammen geſetzt, und zwar des⸗ 
wegen, weil die Raͤnder ieder Schicht rund bleiben, 
anſtatt daß die Mänder bey den Schichten der wahr: 
haftig blaͤtterichten Steine, als des Schiefers und des 
Talks allemal ſcharf ſind. Es ſcheint, daß iede 
Schicht des Tuͤrckiſſes, aus Roͤhren beſteht, die eine 
neben die andere gelegt find, und daß man alſo zwo 
Rohren von einander trennt, wenn man fie zerbricht. 
(10 F. ) Ein neuer Unterschied, den einige Schich⸗ 
ten zeigen, iſt, daß ihr Umfang wellenfoͤrmig und ausge⸗ 
zackt iſt, anſtatt, daß er bey andern Steinen gerade 
fort, oder in einer einfoͤrmigen Kruͤmmung geht wel⸗ 
ches ſich allezeit bey Steinen zutragen muß, die durch 
die Aneinanderſetzung der Theile entſtanden, und 
nicht in Formen gebildet worden ſind. Ich habe 
uͤberdieß Stücke von Tuͤrkisgeſteine bemerket, da die 
Raͤnder ieder Schicht ſchienen aus verſchiedenen 
uͤber einander geſetzten, und durch ziemlich ordentliche 
Zwiſchenweiten unterſchiedenen Theilen zu beſtehen, 
welches ſich ſehr wohl zu der Ordnung ſchickt, in welcher 
ſich die kleinen Hoͤhlungen der Knochen befinden, die 
man in der Zergliederungskunſt Zellen nennt. Ich 
habe ſo gar welche geſehen, da wagrechte Schichten 
von ſenkrechten ordentlich durchkreuzt wurden. Die 
Raͤnder beyder Arten von Schichten beſtunden aus 
abgeſonderten Theilen, wie groſſe Tuͤpfelchen. End⸗ 
lich ue man men einer Materie von 
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Beſchaffenheit an, deren Fehler aber ſehr geſchickt 
iſt, ihren erſten Urſprung kenntlich zu machen: Sie 
wird im Feuer von einer Menge kleiner Oefnungen 
durchloͤchert: Die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen Loͤ⸗ 
chern, und den Zellen der Knochen die caleinirt, oder der 
Luft lange ausgeſetzt worden, faͤllt gleich in die Augen. 
Es ſind diejenigen Zellen, die nicht mit einer Materie 
aus gefuͤllt worden, ſo im Feuer beſtaͤndig genug iſt. 
Rofnel beſchuldiget alle unſere Tuͤrkiſſe, daß ihr 
Licht voller Adern waͤre, das iſt das Kennzeichen, welches 
er feſte fegt, fie von den perſiſchen zu unterſcheiden, 
anſtatt daß dieſes Merkmahl nur die unreifen Tuͤr⸗ 
kiſſe, wenn ich ſo reden darf, von den ſchon reifen 
unterſcheidet. Die Streifen und Faſern, die er ih⸗ 
nen zuſchreibt, ſind nur in denenjenigen ſichtbar, da 
der Raum zwiſchen den Blaͤttern noch nicht genug 
durch die ſteinigte Materie erfüllt iſt. Wenn man 
dieſe Faſern durchs Vergroͤſſerungsglas betrachtet, fo 
bezeichnen ſie die Dicke der Schichten, und gehen 
faft nach einer beſtaͤndigen Richtung. ۱ 
Steine von der Art, wie ietzo ſind beſchrieben 
worden, wenn man ſie bald unter der Oberflaͤche der 
Erde gefunden hat, haben ordentlich angetrieben, tie⸗ 
fer nachzufüchen, um auf Adern einer ähnlichen, aber 
beſſer beſchaffenen Materie zu kommen. Die, ſo 
man entdeckt hat, befanden ſich auf kleinen Anhoͤhen 
in ungebaueten und ſandigten Gegenden, aber man 
mußte oͤfters tief graben, ehe man zu dem Gange 
ſelbſt kame. Ordentlich war man genoͤthiget, eine 
Schicht gemeine Erde, von zween oder drittehalben 
Fuß dicke, wegzuſchaffen, unter welchen man wech⸗ 
ſelsweiſe, Sagen Sand von ein Farben, ۳ 
2 a· 
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Lagen Felſen fand: Oefters traf man erft den Gang 
an, wenn man funfzig Fuß tief gekommen war. Die 
Graͤnze der Tiefe, auf die man graben muß, find indeſſen 
hier nicht beſtimmter, als bey andern Bergwerken. 

Der Sand, der ſich zuerſt darſtellet, nachdem 
man die Erde weggenommen hat, welche mit zur 
Oberflache des Landes gehoͤret, gleicht mittelmäßig 
groben Flußſande, davon er auch die Farbe hat. 
Aber nach dieſem gemeinen Sande koͤmmt ein ande- 
rer, welcher anzeigt, daß man dem Gange nahe ſey, 
er iſt feiner als der vorige, und unterſcheidet ſich auch 
durch ſeine Farbe, die ins Graue faͤllt. Man findet 
auch blaulichten, der ſowohl als der andere, fuͤr ein 
vortheilhaftes Anzeichen angenommen wird. Ordent⸗ 
licher Weiſe iſt der Gang darunter, der zum Grunde 
eine weiſſe Erde hat, ſo man im Lande Balſam (Beau- 
me) nennt. Die Stuͤcken find mit einer Rinde fei⸗ 
nen blaulichtgrauen Sandes umgeben, dadurch ver⸗ 
ſchiedene kleine Steine verbunden werden. 

Um dem gefundenen Gange zu folgen, trieb man 
unter der Erde Stollen fort, welche man mit Pfeilern 
unterſtuͤtzte, damit das Erdreich nicht einſtuͤrzte. Das 
Waſſer, ſo eine von den groͤßten Hinderniſſen iſt, die 
den Arbeitern unter der Erde begegnen kann, hat oft 
auch diejenigen aufgehalten, die die Topaſen ſuchten. 
Bisweilen hat es dieſelben verhindert, den Gang zu 
verfolgen, bisweilen gar daran zu kommen. 

Die Gaͤnge der Tuͤrkisgruben ſind wie bey an⸗ 
dern Bergwerken, bald breiter, bald ſchmaͤler. Eini⸗ 
Man kann aus des Herrn Reaumur Beſchreibung nicht 

ſehen, ob das Geſtein in eigentlichen Gaͤngen, oder auf 
andere Art bricht. g : 
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ge hatten vier bis fuͤnf Zoll Breite, andere weniger, 
oder mehr. Ihre Materie war reicher oder aͤrmer, 
d. i. mehr oder wenigergeſchickt, ſich in ſchoͤne Tuͤrkiſſe 
zu verwandeln. Wir haben ſchon erwehnt, daß einige 
eine zarte Materie enthielten, die ſich leicht in Blätter 
zertheilen ließ. Das Geſtein verſchiedener Gaͤnge, 
oder auch verſchiedene Gegenden eines Ganges un⸗ 

terſcheidet ſich auch oft durch ſeine Farbe. Man fin⸗ 
det welches von einem gelbichten Blau, von einem 
Blau, das ein wenig in die Fleiſchfarbe faͤllt, und 
von einem, das ins graue faͤllt. Das Geſtein von 
der letztern Farbe wird allen andern vorgezogen, aber 
die Farbe des Geſteins, ſie mag ſeyn, wie ſie will, iſt 
allezeit von der ſehr unterſchieden, die in den Tuͤrkiſ 
fen gefälle Das Feuer muß nur dieſe hervor brin⸗ 
gen; aber ehe man das Geſtein ins Feuer bringt, 
laßt man es eine Zeitlang an der Luft, bis es trocken 
genug iſt, ſich an die Zunge zu haͤngen. 

Um dem Geſteine eine ſchoͤne Farbe zu geben, 
muß man es mit gewiſſer Vorſicht erhitzen, die einen 
Ofen von beſonderer Art erfordert. Derjenige, #0 
{ich am beſten ſchickt, it viel laͤnger als breit, (19, 20 F.) 
man giebt ihm ohngefehr acht Fuß Länge, und nur 
einen Fuß und 2 bis 3 Zoll breit. Das Mittel ſei⸗ 
ner Woͤlbung erhebt ſich durch die Laͤnge des ganzen 
Ofens durch einen Fuß und 4 oder 5 Zoll vom Bo⸗ 
den, oder von der Platte. An einem ſeiner Ende hat 
er eine Oefnung von der völligen Breite und Höhe 
des Ofens, (19 F. A.) dadurch bringt man das Ge⸗ 
ſteine hinein. Es wird daſelbſt mit einem Reverbe⸗ 
rierfeuer erhitzt. Der Herd, worauf man das Holz 
legt, iſt am andern Ende. Die Hoͤhlung des Ofens 
von oben herunter gemeſſen, hat 20 Zoll mehr als 
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anderswo. Dieſe tiefe Hoͤhlung hat faſt zweene Fuß 
von der Laͤnge, die wir dem Ofen gegeben haben, ſie 
hat einerley Breite mit ihm, und iſt durch eben die 
Woͤlbung bedeckt. Ganz unten hat ſie eine viereckigte 
Oefnung, deren iede Seite ohngefehr zehn Zoll halt. 
Durch dieſe Oefnung thut man das Holz hinein. 
(19 F. D.) Die Flamme erhebt ſich bis an die 
Woͤlbung, von dar ſie in den Theil des Ofens, wo 
ſich das Geſteine befindet, zuruͤck getrieben wird. 
Selbſt in der Abſicht, damit die Flamme nicht eher 
dahin komme, als ſie ſich uͤber die Bodenplatte des 
Ofens erhoben hat, befindet ſich an dieſer ein Rand 
etliche Zoll hoch. (20 F. U.) Eben dieſer Ofen hat 
auch nach eine viereckigte Defnung, eine Art von Fen⸗ 
ſtern, iede Seite etwa von acht Zoll. (19 F. E.) 
Man verſchließt ſie mit einem Ziegelſteine, nur unter 

gewiſſen Umſtaͤnden wird ſie offen gelaſſen. 
Insbeſondere iſt noͤthig, daß das Geſteine nach 
und nach erhitzt werde. Wenn man plotzlich gar zu 
heftiges Feuer giebt, fo wird dasjenige, fo von Nas 
tur ſchon blaͤttericht iſt, ſich in lauter Blaͤttchen zer⸗ 
theilen, und das, ſo ſonſt von guter Beſchaffenheit 
iſt, in kleine Stuͤckchen zerſpringen. Die Feuchtig⸗ 
keit, fo die verſchiedenen Schichten unter ſcheidet, muß 
unmerklich nach und nach ausdunſten. Auch kann 
das Geſtein nicht durch und durch einen gleich großen 
Grad der Waͤrme aushalten, ein Theil davon wird 
eher blau als der andere. Um iedem die gehörige 
Hitze zu geben, thut man ſie in Gefaͤße von gebrann⸗ 
ter Erde, die wie Pantoffeln ausſehen, acht Zoll lang, 
und ſo breit ſind, daß zwey neben einander beqvem 
im Oſen ſtehen konnen. (21 F.) Dieſe Pantoffeln 
| find 
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ſind eine Art von Muffeln, wie diejenigen, darein die 
Probirer ihre Capellen ſetzen, deren Oefnung aber 
nicht ſo groß iſt. Man ſetzt anfaͤnglich zweene der⸗ 
gleichen Pantoffeln oder Muffeln vorne in den Ofen. 
Man laͤßt ſie daſelbſt eine halbe Stunde, in der fol⸗ 
genden halben Stunde ruͤckt man ſie, ſo viel ihre 
- sänge beträgt, tiefer hinein, und ſetzt an ihre Stelle 
ein paar andere, und ſo faͤhrt man alle halbe Stunden 
fort, angefuͤllete Muffeln dem Orte, wo die Hitze am 
größeften iſt, immer näher zu rücken, um neue hinein 
zufeben. 

Wir 54060 nur ietzo bemerkt, daß das Geſtein 
nicht alles die Farbe gleich geſchwinde annimmt, das _ 
her bemerkt man ſorgfaͤltig, was fuͤr Veraͤnderungen 
ſich in ieder Muffel zeigen. Man nimmt Stuͤcke 
mit einer kleinen Schaufel (23 F.) heraus, bringt 
fie an die Oefnung des Ofens, und urtheilt aus dem 
Zuſtande, in dem ſie ſich befinden, von der Beſchaf⸗ 
fenheit der übrigen Materie, um fie daſelbſt zu laſſen, 
oder aus dem Feuer zu nehmen, nachdem man es fuͤr 
gut befindet. Einiges Geſteine bekommt in zwo 
Stunden, oder noch eher die Farbe, anderes braucht 
dazu vier bis fuͤnf Stunden. Man bringt bisweilen, 
das ſo am meiſten widerſpenſtig iſt, durch das vorer⸗ 
wehnte viereckigte Fenſter in den Ofen, damit es der 
größten Hitze am naͤchſten ſey. 

Diejenigen, die viel Geſteine, und vielleicht von 
verſchiedener Art auf einmal faͤrben wollen, haben 
zwar einen Ofen noͤthig, aber andere koͤnnen ihn ent⸗ 
behren, wenn ſie nur Verſuche im kleinen machen, 
und unterſuchen wollen, ob ein Stein von Tuͤrkisart 
ſey. Der Herd eines ordentlichen Camins iſt dazu 
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zulaͤnglich, ein Tobakspfeifenkopf hat mir bisweilen 
für einen bequemen Schmelztiegel gedienet. Ich that 
die Stuͤcke hinein, denen ich die Farbe geben wolte. 
Nachdem ich die Aſche vom Herde weggethan hatte, 
ſetzte ich meinen kleinen Schmelztigel dahin, ich um⸗ 
gab ihn von allen Seiten mit gluͤenden Kohlen, die 
ihn nicht anruͤhrten, ich nahm ordentlicher Weiſe die 
Pfeiffe aus dem Feuer, wenn fie anfieng, roth glüend 
zu werden, und unterſuchte, ob die Farbe des Geſteins 
einige Veraͤnderungen erlitten haͤtte. ۱ 

Die Erfahrung hat mich gelehrt, darauf auf: 
merkſam zu ſeyn. Das Feuer, welches dem Stein 
die blaue Farbe gegeben hat, nimmt ſie ihm wieder, 
wenn man ihn zu lang darinnen laͤßt. Das Blaue 
des Steines vermehrt ſich, und bekommt immer ſtaͤr⸗ 
kere Farbe bis auf einen gewiſſen Punkt. Von die⸗ 
ſer hoͤchſten Stufe des Wachsthums faͤngt die Farbe 
wieder abzunehmen an, wenn man den Stein laͤnger 
im Feuer laͤßt, die Farbe, wie ſie zuvor immer ſtaͤr⸗ 
ker wurde, nimmt nach und nach wieder ab. Wenn 
man den Stein noch laͤnger erhitzt, verſchwindet das 
Blaue, bisweilen bekommt er einen haͤßlichen gruͤn⸗ 
lichten Glanz, noch oͤfterer wird er gelblicht oder 
ſchwaͤrzlicht. Kurz, ſeine Farbe iſt dem Tuͤrkiße in 
nichts mehr aͤhnlich. e 

Es wuͤrde leicht zu erfahren ſeyn, wenn es Zeit 
iſt, einen Stein aus dem Feuer zu nehmen, woferne 
fie alle einerley blaue Farbe befamen, man duͤrfte ihn 
nur mit einem Steine von einer ſchoͤnen Farbe ver⸗ 
gleichen. Aber die ſchoͤnſte blaue Farbe des einen 
Steins iſt nicht einerley mit der ſchoͤnſten blauen Far⸗ 
be des andern, oder mich eines geometriſchen Aus⸗ 
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drucks zu bedienen, die maxima der blauen Farbe bey 
verſchiedenen Steinen ſind nicht einerley. Alles, was 
man thun kan, beſtehet darinnen, die Steine oͤfters 
aus dem Feuer zu nehmen, wenn ſie anfangen, eine 
leidliche Farbe zu haben. Es iſt kein groſſer 
Schade, wenn wan auch die Steine, die eine zu 

ſchwache Farbe haben, ſolche lieber verlieren laͤßt. 
Das Blaue der perſiſchen Tuͤrkiße iſt im Feuer 
nicht beſtaͤndiger als der Unſrigen. Ich habe bey 
den Steinſchneidern verſchiedene kleine Stuͤckchen von 
ſolchen orientaliſchen Tuͤrkißen geſammlet, die im 
Kaſten des Ringes zerſprungen waren, ich habe ſie 
in Tobackspfeifenkoͤpfe gethan, die ich mit gluͤenden 
Kohlen umgab, ſelten iſt eine Viertelſtunde noͤthig 
geweſen, ihnen ihre Farbe zu benehmen, die oft in 
viel kuͤrzerer Zeit verſchwunden iſt 
Ein Stuͤck Geſtein nimmt nicht durch und durch 
eine gleiche Farbe an, und alle ſeine Theile ſind nicht 
faͤhig in einerley Zeit die Farbe anzunehmen, die ſie 
bekommen koͤnnen; das iſt mit eine Urſache, warum 
die großen Tuͤrkiße ſelten ſind, ob man gleich ziem⸗ 
lich große Stuͤcke Stein in den Gruben bekoͤmmt. 
Man muß dergleichen große Stuͤcke laͤnger im Feuer 
laſſen als die andern, damit ſie ſich auch gegen ihr 
Mittel zu, faͤrben. Eine zweyte Urſache iſt noch, 
weil ſie von der Hitze des Feuers bisweilen an ver⸗ 
ſchiedenen Orten Riſſe bekommen. Man wuͤrde der 
Gefahr, Riſſe zu bekommen, ebenfals die Steine aus⸗ 
ſetzen, die im Feuer am beſten gerathen ſind, wenn 
man fie zu gaͤhling in die kalte Luft brachte, es wäre 
faſt nöthig, fie mit eben der Vorſichtigkeit abkuͤhlen 
zu laſſen, mit der man ſie erhitzt hat, indeſſen iſt es 
B 5 genug 
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genug, wenn man, wie zu Simore gewohnlich war, 
heiſſe Aſche in die Muffel wirft, damit die Tuͤrkiße 
zu bedecken, ehe man die Muffel aus dem Feuer nimmt, 
und fie unter dieſer Muffel abkuͤhlen laßt. 

Die Stucke dieſes Geſteins haben bisweilen ei: 
nen Fehler, den man ihnen von außen nicht anſieht. 
Sie werden gleichſam in verſchiedene Theile durch 
Zwiſchenraͤumchen abgeſondert, die zwar klein find, 
in denen aber doch eine ſchwarze Materie einiger maßen 
erhabene Figuren macht. Dieſer Fehler wird viel⸗ 
leicht fuͤr einen Naturforſcher eine merkliche Seltſam⸗ 
keit ſeyn. Die ſchwarze Materie nimmt gewiſſe or⸗ 
dentliche Geſtalten an, die ich mit nichts beſſer, als 
mit den kleinen Sternchen zu vergleichen weiß, von 
denen man einen gewiſſen damit bezeichneten Stein 
nennt, (13, 14 F.) nur find der Tuͤrkiße ihre nicht fo 
ordentlich und haben einige Dicke. Ich beſitze Stuͤ⸗ 
cken Geſtein, wo dieſe ſchwarze Materie kleine Pflan⸗ 
zen noch nicht von der Länge des zwölften Theils ei» 
nes Zolles bildet, deren Aeſtchen nichts deſto weniger 
alle ordentlich gezeichnet find. (m, 12 F.) Unter den 
Sternen ſind einige noch kleiner und einander naͤher, 
als die andern. In andern Steinen iſt die ſchwarze 
Schicht zaͤrter, ſie nimmt keine ordentliche Figur an, 
verderbt aber nichts deſtoweniger den Tuͤrkis. 

Es iſt natuͤrlich zu forſchen, warum das Feuer 
dem Tuͤrkisgeſteine eine blaue Farbe giebt, und man 
wird ohne Zweifel vermuthen, daß wir nicht erman⸗ 
geln werden, eine Erklaͤrung davon anzugeben. 
Wir thun dieſes deſto lieber, weil wir nicht noͤthig 
haben, zu ſehr verſteckten Urſachen unſere Zuflucht 
zu nehmen, wir duͤrfen faſt nichts auf die Rechnung 
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unempfindlich kleiner Theilchen ſchreiben, die oͤfters 
die Urſache anzugeben, in der Naturlehre ſo noth⸗ 
wendig find, und die doch der Einbildungskraft alles 
mal ſo ſchwer zu begreifen fallen. Als wir die Ma⸗ 
terie des Tuͤrkißes beſchrieben haben, wie fie aus der 
Grube kommt, haben wir nichts von verſchiedenen 
Tuͤpfelchen, Adern, und kleinen Streifen geſagt, 
mit welchen man ſie durchſaͤet findet, man mag ſie 
zerbrechen wo man will; wir hatten damals nicht noͤ⸗ 
thig dieſes zu erwaͤhnen. Dieſe Punkte, dieſe Adern, 
dieſe Streifen, haben eine Farbe, ſo aufs ſchwarze 
ziehet; Aber die Aufloͤſung der Schwierigkeit koͤmmt 
darauf an, daß es ein blaulichtes Schwarze iſt, wie 
das tiefe Blau, wenn es ſehr dicke aufgetragen wor⸗ 
den. Die blaue Farbe faͤllt in die Augen, an den 
Dertern, wo die Schichten ſehr dünne find; wenn 
man die faſt unſichtbaren Faͤden mit dem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe betrachtet, ſo ſehen ſie blau aus: Der⸗ 
gleichen Punkte und Adern, machen ſo zu reden, 
Zellen aus, die mit der Materie angefuͤllt ſind, ſo 
den Tuͤrkis zu faͤrben, geſchickt iſt; ich hielt ſogar 
einige für kleine Zellen der Knochen, die an ſtat des 
zu Steine werdenden Safts, mit der blaulichten 
Materie erfuͤllt worden. Was hat man alſo noch zu 
thun, um den Stein durch und durch blau zu ma⸗ 
chen? Man darf es nur dahin bringen, daß ihn ei⸗ 
ne fließige Materie uͤberall durchdringet, die ohne 
ſeine kleineſten Theile in Unordnung zu bringen, die 
blaue Materie fo ſich in der Zelle befindet, auflöfer, 
zertreibet, und durch den ganzen Stein austheilet. 
Dieſes Auflöfungsmittel iſt das Feuer. Man laſſe 

es ſich nicht befremden, daß ich das Feuer 8 ein 
i ittel 
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Mittel anſehe, die Farben aufzulöfen, da man zu 
dieſer Abſicht ordentlich waͤſſerichte oder ölichte Feuch⸗ 
tigkeiten braucht. Die verſchiedenen Farben, ſo die 
Flamme annimmt, beweiſen genugſam, daß ſie dieſel⸗ 
ben aufloſet. Wenn man ſieht, daß die Flamme 
von Holze, oder einer andern Materie ſo mit Gruͤn⸗ 
ſpan gemacht iſt, ſo gruͤn iſt, als das Waſſer, da⸗ 
mit dieſe Materie aufgeloͤſt worden, warum wollte 
man nicht ſagen, daß das Feuer ſie ebenfals mit 
aufloͤſet. Eine gruͤnne Flamme ſicher zu haben, 
darf man nur ein Stuͤck Papier mit Gruͤnſpan be⸗ 
ſtreichen, oder, wenn man lieber will, denſelben zu 
einem feinen Pulver gerieben, darauf ſtreuen, und 
es alsdenn anzuͤnden. Wenn man, nach Hr. Ma⸗ 
riottens Anmerkung, ein Pack von dem, was um 
die Raͤnder der Huͤte herum abgeſchnitten wird, ins 
Feuer wirft, wird man anfaͤnglich eine weiße Flam⸗ 
me, und nachgehends verſchiedene ſchoͤne blaue, grü- 
ne und violettene Farben ſehen. Die Flamme hat 
anfaͤnglich nur die Farbe des Zeuges, daraus die 
Huͤte gemacht werden, dieſes dauert nicht lange, die 
Flammen von andern Farben, kommen von der Ver⸗ 
miſchung des Gruͤnſpanes mit den andern Materien, 
die man braucht, die Huͤte zu faͤrben. 

Wir koͤnnen alſo ebenfals begreifen, daß das 
Feuer, ſo den Stein bis zum gluͤen durchdringet, die 
Materie, ſo ſich in den Zellen befindet, vertreibet oder 
aufloͤſet, es nimmt fie durch die verſchiedenen Wege, 
durch die es gehet, mit ſich, und laͤßt uͤberall welche 
zuruͤck, ſo wird das, was in kleinen ziemlich dicken 
Klumpen beyſammen war, durch den ganzen Stein 
ausgetheilet. Man darf nicht befuͤrchten, als ob die 
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Menge blauer Materie, die in den Zellen enthalten 
iſt, nicht zureichen wuͤrde, den ganzen Stein zu faͤr⸗ 
ben. Es iſt erſtaunlich, wie ſich die Farben aus⸗ 
breiten laſſen, und wie weit fie konnen zertheilet wer⸗ 
den, und doch noch empfindlich bleiben. Boyle in 
feiner Schrift von der wunderbaren Subtilitaͤt 
der Ausduͤnſtungen, hat eine ſinnreiche Rechnung 
daruͤber angeſtellt. Er findet, daß ein Gran Kupf⸗ 
fer acht und zwanzigtauſend fuͤnfhundert und drey und 
vierzig Gran Waſſer blau faͤrben kann, oder welches 
ohngefehr eben darauf hinaus laͤuft, daß er ſich 
durch einen Raum voll Waſſer, der (256806) zwey 
hundert ſechs und funfzig tauſend, achthundert und 
ſechs mal größer iſt, als der Raum, den der Gran 
Kupffer einnimmt, ausbreiten kan. f 
Ja vielleicht würde ſich der Türkis weniger faͤr⸗ 
ben, wenn ſich eine größere Menge von Farbenma- | 
terie in dem Geſteine befaͤnde, oder wenn ſie darin⸗ 
nen größere Zellen ausfuͤllete. Wir haben geſagt, 
daß ein mit einer gewiſſen Farbe beſtrichenes oder 
mit demſelben Farbenpulver beſtreuetes Papier eine 
Flamme von dieſer Farbe giebt. Aber wenn man 
die Farbe zu dicke aufgetragen hat, oder wenn man 
von dem Pulver einer Erbſe groß in ein Papier zu⸗ 
ſammen packt, wird die Flamme nie einige Farbe 
bekommen. Eben ſo hat ſie ſich nie gefaͤrbt, wenn 
ich einen großen Klumpen von der Farbe auf bren⸗ 
nend Holz geworfen habe, und ſie hat ſich allemal 
gefaͤrbt, wenn ich Pulver darauf geſtreuet habe. 
Das Feuer, welches das Pulver auflöfen und mit 
fortfuͤhren kann, vermag nichts gegen einen groͤßern 
Klumpen, eben ſo wie die Flamme einer Kerze ge⸗ 
zoge⸗ 
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zogenen Silberdrat ſchmelzet, aber einem groͤßern 
Klumpen eben dieſes Metalls nichts thut. 


Wir wollen das, was wir von der blauen Ma⸗ 
terie geſagt haben, noch durch einige Anmerkungen 
unterſtuͤtzen. Ich habe verſchiedene Stuͤcke rohen 
Tuͤrkis genommen; einige hatten verſchiedene Tuͤpfel⸗ 
chen und Adern, fo mit blaulichter Materie erfüllt 
waren, in andern ſahe man faſt gar keine. Ich ha⸗ 
be dieſe verſchiedene Stuͤcke ins Feuer gebracht, und 
allezeit bemerkt, daß die, ſo die meiſten gefaͤrbten 
Tuͤpfelchen hatten, eine ſchoͤnere Farbe bekamen; ſie 
hatten einen groͤſſern Vorrath faͤrbender Materie in 
ſich. Ich habe auch bemerkt, daß gewiſſe Stucke. 
an denen man kein Tuͤpfelchen ſahe, und die ver⸗ 
muthlich auch inwendig wenig hatten, ich habe be⸗ 
merkt, ſage ich, daß dieſe Stuͤcke Stein auch nicht 
einmal einen ſchwachen blauen Glanz angenommen 
haben, welches ſich zu dem vollkommen wohl ſchickt, 
was man uns von Simore von der verſchiedenen 
Beſchaffenheit des Geſteines gemeldet hat. Die, ſo 
man fuͤr die beſten erkannte, hatten eine graulichte 
Farbe, das Weiße herſchte in ihnen weniger, als in 
den andern. Viel dunkelblaue Tuͤpfelchen ſo nahe 
beyſammen ſtehn, machten eine graue Farbe aus, 
die ins blaulichte falle. Unſere Tuche die wir eiſen⸗ 
grau (gris de fer) nennen, weil fie eine graue Far: 
be haben, die ins blaulichte fällt, werden durch eine 
Vermiſchung blauer und weißer Wolle gemacht: ein 
ſehr dunkles Blau koͤnnte ſo gar eine Farbe hervor⸗ 
bringen, die derjenigen fo man gris de More nennet, 
nahe kaͤme, ۱ 
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Ich habe nicht nur angemerkt, daß unter ver⸗ 
ſchiedenen Stuͤcken, diejenigen die ſchoͤnſte blaue 
Farbe bekommen, ſo die meiſten dunkelblaue Adern 
und Tuͤpfelchen hatten, ich habe uͤber dieß auch be⸗ 
funden, daß die Oerter ſo um die Adern oder blauen 
Tuͤpfelchen nahe herum waren, ſich mehr faͤrbten, 
als die entfernten Gegenden. Man konnte dieſes 
leichte beobachten, indem man, ehe der Stein ins 
Feuer gebracht wurde, etliche Adern oder Tuͤpfelchen 
merkte, die kenntlicher, als die andern waren. Ich 
habe indeſſen auch Steine angetroffen, an denen nur 
wenig blaue Tuͤpfelchen in die Augen fielen, und die 
doch eine ziemlich gute Farbe bekamen, aber daraus 
folgt nur der Schluß, daß die faͤrbende Materie in 
kleinere Stuͤckchen zertheilt waͤre. ی‎ 
Die Farbe der Adern oder Tuͤpfelchen, bleibt 

ordentlich tiefer, als an andern Orten, daher koͤmmt 
es dfters, daß unſere Tuͤrkiße nicht durch und durch 
einerley Farbe haben. Man trifft verſchiedene, die 
verarbeitet worden an, wo ſich die Adern und Tuͤpfel⸗ 
chen durch die Verſchiedenheit der Schattirung un⸗ 
terſcheiden laſſen, woraus folgt, daß das beſte Ge⸗ 
ſtein dasjenige iſt, wo die faͤrbende Materie in 
ſehr kleine und nahe beyſammen ſtehende Tuͤpfelchen 
zertheilt iſt. Man ſieht unterdeſſen dieſe Adern in 
den Tuͤrkißen für keine Fehler an, wenn ihr licht 
dadurch keinen Schaden leidet, man hat ſie ſogar 
gerne in den Tuͤrkißen aus der alten Grube; aber 
die Steine fo zu ſtarke Tüpfelchen oder Adern haben, 
bekommen bisweilen ein ſchlechtes Licht, ihre Obere 
fläche iſt mit verſchiedenen Ungleichheiten und kleinen 
Hoblungen erfüllt, die Zellen fo durch die blaue Farbe 
ein⸗ 
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eingenommen waren, find leer wenn man den Stein 
aus dem Feuer nimmt, fie machen deſto merklichere 
Höhlungen, je mehr fie Materie enthielten. 

Boccone hat die Veraͤnderung der Farbe, fo das 
Tuͤrkisgeſtein im Feuer leidet, nichts anders, als 
einer Art von Verglaſung (vitrification) zuſchreiben 
wollen, aber er hatte es ohne Zweifel nicht verſucht, 
daß oft eine Waͤrme die viel zu ſchwach iſt, dieſe 
Materie in Glas zu verwandeln, ihr eine blaue 
Schattirung giebt. Seine Gedanken zu beſtaͤtigen, 
erzehlt er, daß in Sicilien einige Kalkſteine eine 
blaue Farbe beym Calciniren bekommen. Dieſe 
Begebenheit, ob fie zwar nichts für ihn beweißt, iſt 
doch merkwuͤrdig, man leent daraus, daß verſchie⸗ 
dene gemeine Steine, wie unſer Tuͤrkis, von einer 
blauen Materie koͤnnen durchdrungen ſeyn. 
Die Materie, ſo unſere Tuͤrkiße faͤrbt, befindet 
ſich allem Anſehen nach in Menge um Simore. 
Wir haben daher Cryſtalle von einer ſchoͤnen blauen 
Farbe bekommen, wenn ſie durchſichtiger waͤren, koͤnte 
man ſie zu den Saphiren rechnen, vielleicht ſind ſie 
von der Natur des Steines, den eben der Boccone 
ein zuſammen gefloſſenes blaues ſteinichtes 
Weſen aus Tyrol nennet. Er vergleicht ſeine 
Geſtalt mit derjenigen, jo Stuͤcken Weinſteins ha⸗ 
ben, welches ſich auch zu unſern Cryſtallen ſchickt. 
Er ſetzt hinzu, einige Kaufleute gaͤben fie für Tirs 
kiße aus. Man hat unſere Cryſtalle uns auch dafuͤr 
verkaufen wollen, aber der muß ein ſehr geringer 
Kenner feyn der ſich fo betrugen läßt, 

Uebrigens giebt das Feuer dem Tuͤrkisgeſteine 
nicht nur ſeine Farbe, ſondern auch mehr Haͤrte, 5 
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ſey nun, daß die faͤrbende Materie verſchiedene zuvor 
leere Zwiſchenraͤumchen ausfuͤllt, oder daß das Feuer 
eine uͤberfluͤßige Feuchtigkeit wegtreibet, fo die Theil⸗ 
chen des Steines zuvor von einander entfernt hielt, 
oder endlich, daß das Feuer etwas dazu thut, wie 
man weiß, daß es verſchiedenen Materien was dazu 
thut. Wenigſtens iſt das gewiß, daß das Tuͤrkis⸗ 
geſteine, ſo noch nicht im Feuer geweſen, weicher 
(plus tendre) iſt, als dasjenige, das ſchon gefärbt 
worden. Wenn man zweyerley ſolche Stuͤcken an 
einander reibet, macht der gefaͤrbte Stein tiefe Fur⸗ 
chen in dem andern, welcher dergleichen gegen dem 
erſten zu thun, nicht vermoͤgend iſt. 

Eine Stelle aus Gui de la Broſſe, die wir im 
Anfange dieſer Abhandlung erwehnt haben, hat uns 
auf die Gedanken gebracht, mit der Materie des ge 
grabenen Einhorns, oder wenigſtens mit der Mate⸗ 
rie, die ordentlich dafür verkauft wird, Verſuche 
anzuſtellen. Diejenige, der wir uns bedienten, 
war viel weicher, als das Tuͤrkisgeſtein, fie ۴ 
auch weißer, hatte faſt gar keine Adern, oder kleine 
blaue Tuͤpfelchen, ſolchergeſtalt hat ihr auch das 
Feuer keine merkliche blaue Farbe gegeben, ſondern 
nur ihre Haͤrte vermehret. | 

Die blaue Materie, fo ſich in den Zellen des 
Tuͤrkisgeſteines befindet, und nachgehends den gan⸗ 
zen Stein faͤrbet, iſt ohne Zweifel eine mineraliſche 
Materie, aber iſt es wohl eine einfache mineraliſche 
Materie, wie... (calbot ), oder die Materie daraus 
man Laſurfarbe macht, und Zaffera, damit man 
dem Porcellane und Delftergute (fayence) die ſchöͤn⸗ 
ſte blaue Farbe giebt? oder iſt es eine metalliſche 
1 Band. C Mate⸗ 
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Materie? Mit dieſer Unterſuchung habe ich nicht 
koͤnnen zur Richtigkeit kommen; Es hat mir indef- 
fen geſchienen, als ob die Materie, ſo unſere Tuͤr⸗ 
kiſſe faͤrbet, von der, ſo die Perſianiſchen farbt, un⸗ 
terſchieden waͤre. 

Wenn man in unſern Lurkisbergwerken von 
neuem arbeitete, und auf die Natur des Erdreichs, 
fo daherum iſt, aufmerkſam wäre, würde man viel⸗ 
leicht entdecken, woher die mineraliſche Materie kaͤ⸗ 
me, die dieſe ſchoͤne blaue Farbe giebt, und die Un⸗ 
koſten, fo man darauf wenden ‚müßte, konnten leicht 
durch dieſe Entdeckung erſetzt werden. Deutſchland 
weiß aus den Bergwerken Vortheil zu ziehen, die 
Zaffera und Aſur geben, und die Bergwerke von 
eben dieſen Materien, ſo ſich bey Sainte Marie im 
Elſaß befinden, find ebenfals ietzo Frankreich nicht 
unnuͤtze. 

Ich muthmaſſete anfangs, unſere Tüͤrkiſſe konn⸗ 
ten vielleicht ihre Farbe vom Kupfer haben. Die⸗ 
ſes Metall kann blau und grün färben, es macht die 
Solution vom Silber blaulicht, und faͤrbt vermuth⸗ 
lich die Smaragden. Glaubwuͤrdige Schriftſteller 
verſichern, daß die Smaragden braune Streifen 
einer kuͤpferichten Materie zuruͤcklaſſen, wenn man 
ſie auf dem Probierſteine ſtreicht. Dieſer Verſuch 
hat mir indeſſen nie mit den Smaragden gelingen 
wollen, und ich habe ihn ebenfals vergebens n mit 

den Tuͤrkiſſen unternommen. 9 

Aber ich habe geſehen, daß man die Serbe un⸗ 
ſerer Tuͤrkiſſe erhöhen kann, wie man die Farbe der 
Corallen erhoͤhet; Von allen aufloͤſenden Materien, 


fo ich gebraucht, habe ich diſtillirten Weineßig am 
beſten 
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beſten befunden. Wenn man in dergleichen Wein⸗ 
eßig ein Stuͤcke Tuͤrkis, das etwas dicke iſt, hinein⸗ 
legt, ſo werden ſeine Ecken in zwey bis drey Stun⸗ 
den weiß, und in zween bis drey Tagen bekoͤmmt ſein 
Obertheil, und faſt auch das Innere des Steins, 
eben dieſe Farbe. Der Eßig greift auch den Stein 
ein wenig an, indem er die Farbe wegnimmt, es 
bedeckt den Stein allezeit eine Art von weißem Schau⸗ 
me, ſo aus den abgeloͤſeten Theilchen beſtehet. Citro⸗ 
nenſaft greift ebenſals dergleichen Steine an, aber er 
ſchwaͤcht nur ihre Farbe, und was ſich unter der 
Art vom Schaume, davon wir geredet haben, befin- 
det, iſt blau, wenn der Stein in dergleichen Saft 
gelegt worden. ۱ ۱ 
Agvafort und Agvaregis find nicht geſchickt, die 
Farbe aus unſern Tuͤrkiſſen zu ziehen, ſie loͤſen die 
ganze Subſtanz des Steines ſehr geſchwind auf, 
aber ſie geben uns eine Art an die Hand, die Per⸗ 
ſiſchen Tuͤrkiſſe von den Franzoͤſiſchen zu unterſchei⸗ 
den. Aqvafort wirkt nicht auf die Perſiſchen, wor⸗ 
aus folgt, daß dieſe beyden Steine, ſo aͤhnlich ſie 
dem Anſehen ſind, gleichwol eine ganz verſchiedene 
Natur haben. Man wuͤrde indeſſen mit Unrecht 
eine Folge daraus ziehen, die nicht zum Vortheile 
der unfrigen waͤre, und ſie für weicher erklaͤrte. Denn 
wenn das Aavafort gleich fo viel Gewalt über das 
Eiſen hat, ſo vermag es doch nichts gegen das 
Wachs. | 
Agvaregis wirkt auch auf verfchiedene Art in bee 
derley Steinen; es loͤſet die unſrigen gaͤnzlich auf, 
und verwandelt die Perſiſchen in eine Maſſe, ſo weiß⸗ 
lichter, als der Tuͤrkis, aber deßwegen noch nicht 
10 C2 aller 
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aller blauen Farbe beraubt iſt. Sollte wohl unter 
der Farbe der Perſiſchen Gold ſtecken? Wenigſtens 
folgt daraus, daß ſich eine Materie darunter befin⸗ 
det, die vom Aqvaregis angegriffen wird, aber daß 
daſſelbe nicht anders gegen den Tuͤrkis wirken kann, 
als gegen eine Maße von Metall, ſo aus Gold und 
Silber vermiſcht iff. : 
Ueberhaupt haben dieſe Steine einen beſondern 
Mangel, nemlich, daß ohne ein anders Aufloͤſungs⸗ 
mittel, bloß durch die Laͤnge der Zeit ihre Farbe ſich 
veraͤndert. Nach und nach faͤngt ſie an ins Gruͤne 
zu fallen, fie wird alsdenn gruͤnlicht, und endlichzvoͤl⸗ 
lig grün, an ſtatt daß die Farbe der andern Edelge⸗ 
ſteine unveraͤnderlich iſt. Wenn die Tuͤrkiſſe gruͤn 
geworden ſind, haben ſie gar keinen Werth mehr, 
man hat ſich nicht vereinigt, ſie mit dieſer gruͤnen 
Farbe zu ſchaͤtzen. Wenn das Blaue unſerer Steine 
dauerhafter wäre, als bey den Perſiſchen, wie 2 
guin behauptet, ſo wuͤrde ihnen dieſes einen Vorzug 
geben. Aber man kann davon durch Erfahrungen 
ſchwerlich verſichert ſeyn, es gehoͤren viel Jahre da⸗ 
zu; indeſſen ſcheint es, daß die Perſiſchen mehr ge⸗ 
neigt find, grün zu werden. Wenn das Blaue 
von unſern Tuͤrkiſſen im deſtillirten Weineßig weiß 
wird, ſo wird es bey den Perſiſchen gruͤnlicht. 
Man hat verſchiedene Mittel verſucht, die blaue 
Farbe denen wieder zu geben, fo fie verlohren hatten, 
aber mit ſchlechtem Fortgange: Das beſte Mittel iſt 
eine zarte Schale von dem Steine abzuſchleifen, und 
ihn von neuem zu poliren. Die Veraͤnderung der 
Farbe fängt auf der Oberflaͤche an, die den 0۶ 
gen der Luft am meiſten ausgeſetzt iſt; oft N das 
| 4 tüne 
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Gruͤne nicht tief hinein, alsdenn kann man dem 
Steine ſeine erſte Schoͤnheit wiedergeben, indem 
man ihn nur um was weniges kleiner macht. Die 
meiſten andern Mittel, fo von verſchiedenen Schrift- 
ſtellern vorgeſchlagen werden, ſind geſchickter, die 
gruͤne Farbe des Tuͤrkiſſes in ein blaſſes Blau zu ver⸗ 
wandeln, als ihm ſeine erſte Schönheit wieder zu 
geben. Ich habe z. E. wie einige lehren, ein Stuͤ⸗ 
cke Perſiſchen Tuͤrkis, das gruͤn geworden war, in 
Aqvafort gethan. In 24 Stunden war das Gruͤne 
verſchwunden, aber ſtatt deſſen ein fo ſchwaches Blau 
gekommen, daß der Tuͤrkis eben ſo wenig blau, als 
gruͤn, werth war. ۱ 
Wir wollen den Türfiffen wegen der Kräfte, fo 
man ihnen zuſchreibt, keinen Werth beylegen, ob wir 
wohl viel ſehr ſchoͤne Sachen fagen koͤnnten, wen wir al⸗ 
les anführen wollen, was ſonſt ſehr anſehnliche Schrift⸗ 
ſteller davon erzaͤhlen. Sie verſichern, daß der Tuͤr⸗ 
kis das Ungluͤck auf ſich ziehe, das feinem Beſitzer Bes 
gegnen ſollte. Boethius glaubt, einen ſehr uͤber⸗ 
zeugenden Beweis davon anzufuͤhren: Sein Pferd 
fiel von einer Höhe in einen hohlen Weg; fein Tuͤrkis 
zerſprang: Welch ein Wunder fuͤr einen ſo weichen 
Stein! ihm ſelbſt begegnete kein Uebels. Worm 
behauptet, daß ein Tuͤrkis ihm eben dergleichen Bey⸗ 
ſtand geleiſtet hat, und daß feine Begebenheit mit des 
Boethius ſeiner ſo viel Aehnliches hat, daß er ſich 
nicht unterſtehet, fie zu erzaͤhlen, aus Furcht, man 
möchte ihm Schuld geben, er habe fie abgeſchrieben. 
Man wuͤrde vielleicht lachen, wenn wir hinzu ſetzten, 
daß dieſer Stein ſich fuͤr Verehlichte nicht ſchickt, 
daß er an ihren Fingern e Cg, ja daß er durch 
۰ 2 die 
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die Veränderung feiner Farbe alle Veranderungen 
und Bewegungen bemerkt, die in dem Leibe desjeni⸗ 
gen vorgehen, der ihn traͤgt, und daß er aus dieſer 
Urſache keinen Platz unter den Edelgeſteinen findet, 
die zum Putze des Frauenzimmers dienen, daß 
er ſich nur in einem gewiſſen Alter fuͤr ſie ſchickt. 
Solche Maͤhrchen ſind genug widerlegt, wenn man 
ſie erzaͤhlt, vielleicht ſollte man nicht einmal dieſe Art 
von Widerlegung gebraucht haben. 


Erklaͤrung der Figuren. 


Die l. Fig. ſtellt ein Stück eines großen Zahns 
vor, ſo man ſeit kurzem aus den Gruben um Simo— 
re herum gebracht hat. 

aaa bb, iſt das, was mit dem Häutchen uͤberzo⸗ 
gen iſt. 
cceœͤ bezeichnet den Ort, wo das Haͤutchen ſich en⸗ 
in und die ſteinigte und mineraliſche Materie an: 

aͤngt 

ddd, eee, it die Gangart, worinnen der Zahn 
bricht, 

ee der Ort, wo der Zahn zerbrochen iſt, 

Die Gang art. 

Die ۰ Jig iſt eben der Zahn, von der andern 
Seite betrachtet, 

ggg was mit dem Haͤutchen bedeckt iſt, 

hh, ii, wo er gebrochen iſt, und was die Gang⸗ 
art einnimmt. 
be k find Figuren, die Pflaͤnzchen ähnlich 

ehen. 
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Die III. Fig. iſt ein kleiner Zahn, von der erſten 
Art, ſo von der Seite, wo er geſehen Wir nur das 
De zeigt, 1 

'gqgg>find die vier Erhöhungen dees Zahns. | 

Die III. Fig. 1۲ eben dieſer Zahn umgekehrt, 
unnd von der Seite angeſehen, wo er an der Kinnlade 

hing. Er hat wenig mineraliſche Materie. 

rrrr Die vier ber; wo die Nerven hinein⸗ 
glengen. 

Die V. ۰ if auch 5 kleiner Zahn von der 
vorhergehenden Art, deſſen vier ۱ یی بت‎ ne 
aber ſpitziger find, 4 ز و1‎ 

Die Fig. VI. find von einem keinen Zahne en 
zweyten Art, von zwo verſchiedenen Seiten geſehen, 

t, t, find feine beyden Erbsdungen, 

= die Hoͤhlungen, wo er anfaͤngt. 

Die VII. Fig iſt ein Kegelfoͤrmiger Bab, 1 x bas 
oh wo der Nerven hinein geht. NR N 
Hie VIII Fig. ein Stuͤck Türkisgeſtein wo die 
Schichten oder Blätter, aus denen er beſtehet, auf der 
Oberflache erſchelnen, ihre Richtung iſt (۸ 

Die ۷۱۱۲۲ Fig. iſt ein 00 wo die Schichten 
wellenfoͤrmig find i 

Die X. Fig. ein Stuͤck, wo wagrechte und ſenk⸗ 
rechte Schichten einander durchkreuzen, und wo dieſe 
Schichten runde Rohrchen ausmachen. 

Auf der XI. Fig. bezeichnen die Striche und Tuͤp⸗ 
ſelchen die Stellung der ſchwarzen oder dunkelblauen 
Adern und Tuͤpfelchen, die wir als die Vorrathsbe⸗ 
paͤltniſſe der ۷ Materie angeſehen haben. 

Die XII. Fig. iſt ein klein Theilchen von dieſem 
Stuͤcke vergroͤſſert. 

C4 In 
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In der XIII. Fig. find zwey Stuͤcke n u. p von 
einander abgeſondert, zwiſchen welchen eine ſchwaͤrz⸗ 
lichte Materie, wie kleine Sternchen bildete. 

Die XIIII. Fig. iſt das Stuͤcke y nach dem Vers 
groͤſſerungsglaſe abgezeichnet, die Sternchen kenntli⸗ 
cher zu zeigen. f 

Die XV. Fig. iſt ein Stuͤck Geſtein, wo die 
ſchwarze Materie ein Pflaͤnzchen vorſtellt. 

Auf der XV. Fig. wird eben dieſes Pflaͤnzchen 
beſonders vorgeſtelllt. 

Die XVII. Fig. iſt der Zahn, den Herr von Juſ⸗ 
ſieu zu Lion abzeichnen laſſen. 

l iſt der Zahn, 

mm, nn die Materie des Tuͤrkiſſes, ſo hier viel⸗ 
leicht ein Theil von der Kinnlade iſt. 

Die XVIII. Fig. Eben dieſer Zahn von einer 
andern Seite betrachtet, ۱ ۱ 

pp der fnochigte Theil. 

Der Maaßſtab gehoͤrt zu den XVII. und XVIII. 
Figuren. ۲ 

Die XVIII. Fig. Der Ofen, worinnen die Türe 
kiſſe gefaͤrbet, werden perſpectiviſch vorgeſtellt. 

A Die Oefnung, wodurch man die Materie hin⸗ 
ein thut. 

B, B Wo die Platte oder der Boden des Ofens 

anfaͤngt. 
CC Die Woͤlbung. | | 
D Die Oeffnung, wodurch man Holz hinein thut. 
E Eine Art von Fenſter, wodurch man in den 
Ofen ſieht, und das allzuwiderſpenſtige Geſtein hin⸗ 
ein thut. 
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Die XX. Fig. Der Durchſchnitt eben dieſes 
Ofens. ۱ ۱ 
F Seine Oeffnung. 
GG Die Platte. 
HA Der Ort, wo fie aufhoͤrt. 
Il Ein kleiner Sims, der die Flamme noͤthiget, 
ſich zu erheben. ane 
E Der Ort, wo man das Holz hinein thut. 
Die XXI. Fig. Der Pantoffel, in den man das 
Geſtein thut. | ۷ 
Die XXII. Fig. Die Gabel, fo dienet, die Pan⸗ 
toffeln in den Ofen zu ſchieben und heraus zu ziehen. 
Die XXIII. Fig. eine kleine Schaufel, damit man 
kleine Stuͤckchen aus den Muffeln nimmt, um zu 
unterſuchen, ob ſie ſich gefaͤrbet 
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Chymiſche Theorie 
Von dem Faͤrben der Zeuge 
N Erſtes Stück, 4 


von Herrn Hellot. 


un dem 1740 Jahre der Abhandlungen der pariſiſchen 
Hatte اد‎ Akademie, ۹25 Jun. 1740. 


$,; iff bekannt, daß ſich die Kunſt zu faͤrben in 
den Händen verſchiedener Arbeitsleute be- 
findet, und daß in den vornehmſten Staͤd⸗ 
ten Frankreichs Farben ſind, die nur ſchlecht faͤrben 
(teindre en petit teint), andere, die gut färben duͤrfen 
(teindre en bon teint) ht daß von den einen gewiſ⸗ 
fe Materialien dürfen gebraucht werden,! die den andern 
nicht erlaubt ſind. Herr Colbert, dem Frankreich 
die Einrichtung feiner vornehmſten Manufacturen 
ſchuldig iſt, hat dieſe Vorſichtigkeit für noͤthig gehal⸗ 
ten. Die Vorſchrift, ſo feinen Namen führt, und 
1699 herausgekommen, iſt eine lange Zeit beobachtet 
worden, und während derſelben hat die franzöfifche 
Handlung mit den Auswärtigen, was die Zeuge be⸗ 
leifft, nicht das geringſte von ihren Vorzuͤgen verloh⸗ 
ren. Endlich aber haben ſich ſo viel Misbraͤuche, es 
ſey nun bey Verfertigung oder beym Faͤrben der Zeu— 
ge eingeſchlichen, daß die Nachbarn Frankreichs ſich 
dieſer 
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dieſer Gelegenheit bedient, und eine vortheilhafte 
Handlung nach Italien, nach der Levante und ander⸗ 
werts hin angelegt haben, wohin ihre Waaren ſonſt 
wegen des Anſehens, in dem die franzoͤſiſchen ſtunden, 
nicht kommen durften. Sie wuͤrden ſolchergeſtalt un⸗ 
ſere Handlung mit Fremden voͤllig niedergerichtet ha⸗ 
ben, wo die Regierung dieſem Verluſte der öffentli- 
chen Einkünfte nicht zuvor gekommen wäre. Es iſt 
eine ſcharfe Beobachtung der vormaligen Vorſchrif⸗ 
ten anbefohlen worden, und man hat neue Einrich⸗ 
tungen gemacht, den Uebeln abzuhelfen, die man nicht 
voraus geſehen hatte. Einige Artikel der Verord⸗ 
nung von 1669, ſo nur die Farben betrafen, ſchienen 
ſchwer zu beobachten, und die Arbeiter fanden allezeit 
wahrſcheinliche Urſachen, ſie bey Seite zu ſetzen: 
Man glaubte deswegen, es ſey noͤthig, verſchiedene 
Verſuche zu wiederholen, die man das erſtemal zum 
Grunde derſelben gelegt hatte. Man wollte ſich 
auch von der Dauerhaftigkeit der ſeit dem neuent⸗ 
deckten Farben verſichern, und das Mittel finden, ſie 
in wollen, leinen, baumwollen und ſeiden Zeug auf 
einerley Art zu bringen. 9 

Der Kuͤnſtler, der ordentlich nur mit Den Haͤn⸗ 
den, und wie er es gewohnt iſt, arbeitet, war nicht ge⸗ 
ſchickt, dieſe Abſicht der Regierung zu erreichen: 
Man brauchte einen Naturforſcher, der fo wohl ar- 
beiten als uͤberlegen konnte, und hoffte ihn in dieſer 
Geſellſchaft zu finden, deren Bemuͤhung fo wohl auf 
die Verbeſſerung der Kuͤnſte, als auf die Entdeckun⸗ 


gen in Wiſſenſchaften, abzielet. Herr du Fay ward 


erwaͤhlt. 
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Er hat acht Jahre zu dieſer Arbeit angewandt, 
und ſeit dem ſechsten beſaß er eine Sammlung fiche- 
rer Erfahrungen, die vollſtaͤndig genug war, daraus 
die vornehmſten Artikel einer neuen Verordnung, fo 
im Jenner 1737 erſchien, herzuleiten. 
Alles, was den Arbeiter zwingt, alles, was auf 
eine Zeitlang ſeinen taͤglichen Gewinn vermindert, 
auf den er die Hoffnung, jaͤhling reich zu werden, 
gruͤndet, erregt ſeine Klagen. Entweder er will, 
oder er kann es nicht verſtehen, daß dasjenige, was 
dieſen Reichthum eine kurze Zeit zuruͤckhaͤlt, ihm ſol⸗ 
chen nach einer geringen Anzahl Jahre deſto ſicherer 
verſchaft. Daher hat die neue Verordnung viel 
Widerſetzung und Klagen bey einigen Arbeitern Vets 
urſacht. Die Regierung hat nicht fuͤr gut befunden, 
durch ihr Anſehen die Ausübung des Beſohlnen, oh⸗ 
ne Abſicht auf dieſe Widerſpruͤche zu erhalten. Sie 
hat ihrer Liebe zur Billigkeit fuͤr gemäß gehalten, 
nochmals zu unterſuchen, wie weit dieſe Klagen ge⸗ 
gruͤndet ſind, ob die Verſuche, uͤber die man ſich be⸗ 
ſchwerte, im Großen nicht angiengen, oder wenigſtens 
nicht Unkoſten erforderten, die den Preis der Zeuge, 
ſo man nach der neuen Verordnung gefaͤrbt haͤtte, 
ſtark vermehren wuͤrden. a 
Wenig Perſonen wuͤrden im Stande geweſen 
ſeyn, des Herrn du Fay Arbeit fortzuſetzen, und ſie 
zur ungezweifelten Sicherheit zu bringen. Aber der 
Tod hat ihn an Endigung derſelben gehindert. Man 
hat ohne Zweifel gar zu vortheilhaft von mir geur⸗ 
theilt, daß ich unter die Zahl derer, ſo man ihm nach⸗ 
zufolgen verordnete, koͤnnte gewaͤhlet werden, und 
wenn ich mich entſchloſſen habe, zu verſuchen, wie 
| weit 
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weit ich die Abſichten der Regierung erfüllen koͤnne, 
ſo iſt es nur in der Hoffnung auf die Beyhuͤlfe und 
den Rath einer Geſellſchaft geſchehen, die mich beſſer, 
als eine iede andere, bey dieſer Arbeit anfuͤhren kann. 
Ich will ihr alſo den Grundriß, den ich mir davon 
gemacht habe, vorlegen, und eine Probe von der Me⸗ 
thode, die ich in meinen Verſuchen beobachtet, zeigen. 

Die Faͤrbekunſt hat die Abſicht, das Geſichte 
durch eine Mannigfaltigkeit ſchoͤner Farben zu er⸗ 
goͤtzen. Der Faͤrber ſucht Farben zu haben, fo faft, 
nichts koſten. Die Regierung verlangt, daß ſie 
dauerhaft ſeyn, und die Materialien, ſo man dazu 
nimmt, die Zeuge nicht muͤrber machen ſollen. Als 
ſo zieht der Arbeiter die Materialien vor, die das we⸗ 
nigſte koſten, und ſich am leichteſten verarbeiten laſ⸗ 
ſen, vielleicht auch noch, deren Farbe am wenigſten 
dauert. Dieſem hat man durch die Artickel von der 
Verordnung zuvorkommen wollen, ſo die Materia⸗ 
lien der guten und ſchlechten Farben beſtimmen. 

Ueberhaupt glaube ich, daß das ganze unſichtbare 

Nechaniſche der Farben auf folgendes kann gebracht 
werden: 

Die Zwiſchenraͤumchen des Körpers, den man 
farben will, zu erweitern, daſelbſt Theilchen einer 
fremden Materie hinein zu bringen, und ſolche darin⸗ 
nen zu behalten, das wird die gute Farbe ſeyn. 

Fremde Materlen nur auf die Oberfläche der 
Körper, oder in Zwiſchenraͤumchen, die nicht die er- 
forderliche Weite fie zu behalten haben, zu legen, 
wird die ſchlechte oder falſche Farbe ſeyn, weil der 
geringſte Stoß die Farbentheilchen, die nicht feſte 
genug hinein gedrungen ſind, abſondern wird. 8 3 

ur 
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Durch nachfolgende Erfahrungen werde ich zei: 
gen, daß außer der gehörigen Weite der Zwifchen- 
raͤumchen eines Körpers, den man färben will, auch 
noch erfordert wird, daß dieſe Koͤrper mit einer Art 
Leim überzogen find, den das Regenwaſſer und die 
Sonnenſtrahlen nicht verändern konnen, und daß man 
genoͤthigt iſt, zarte und grobe Theile der Farben von 
verſchiedenen Graden zuzugeben, von denen die erſtern 
die gute, und die letztern die ſchlechte Farbe geben 
werden. Was ich hier voraus ſetze, wird, meinen 
Gedanken nach, in gegenwaͤrtiger Abhandlung, und 
deyen , fo noch folgen ſollen, erwieſen werden, 


Von der blauen Farbe. 


Das Blaue iſt eine von den fuͤnf Farben, ſo die 
Faͤrber urſpruͤngliche nennen, weil fie der Grund 
von allen denen ſind, ſo man auf die Zeuge bringen 
kann, ſie moͤgen ſeyn, von was fuͤr einer Art ſie wol⸗ 
len. Es iſt auch die Farbe, fo am ſchwerſten zu be: 
reiten ſcheint. Außer daß ſie ſelbſt allein auf Wolle, 
Leinen, Baumwolle und Seide gebracht wird, dient 
ſie auch, zuſammen geſetzte Farben zu machen, wie die 
verſchiedenen Arten von Gruͤn ſind, wenn man Gelb, 
oder die Purpur » und Violetfarben, wenn man roth 
dazu feßt, die Oliven und andere maͤttere Farben, 
wenn man ſich der Materialien bedient, die das Falbe 
und Schwarze machen. 


Die umſtaͤndliche Erzählung von allem, was 
die Ausübung hiebey betrifft, gehören für den Faͤrber, 
und es wird in dieſer Abhandlung nichts davon er⸗ 
waͤhnt. Ich behalte fie einem andern Werke e 

. as 
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das bekannt gemacht werden ſoll, wenn es wird fuͤr 
dienlich befunden werden, eine vollftändige Abhand⸗ 
lung der Faͤrbekunſt heraus zu geben. 1 
Weil das Blaue, fo den Gegenſtand gegenwaͤr⸗ 
tigen Aufſatzes ausmacht, eine Farbe ift, der man 
beym Faͤrben nicht entbehren kann, und viel Auf⸗ 
merkſamkeit bey ihrer Zubereitung erfordert, habe 
ich davon die mir aufgetragene Arbeit anfangen wol⸗ 
len, indem ich glaubte, wenn die Unterſuchung, wie 
fie zubereitet wird, und was fie fir Wirkungen hat, eine 
mal wohl ausgearbeitet waͤre, ſo wuͤrde mir dieſes 
viel Licht wegen der andern faͤrbenden Materien geben, 
deren man ſich bisher bedient hat, oder noch bedienen 
moͤchte, ſowol was dieſe einfache Farbe, als die vier 
ber „die Rothe, Gelbe, Falbe und Schwarze 
betrifft. 

Dieſe Farbe, die hier nicht weiter als in Abſicht 
auf ihren Nutzen beym Faͤrben der Zeuge betrachtet 
wird, iſt bisher nur aus dem Pflanzenreiche genom⸗ 
men worden, und es ſcheinet nicht, daß man bey die⸗ 
ſer Kunſt die andern Arten von Blau, deren ſich die 
Mahler bedienen, gebrauchen konne. Dieſes find 
alles metalliſche, mineraliſche oder glasachtige az + 
terien, die, ohne ihre Farbe zu verlieren, nicht in ſo 
kleine Theilchen zertheilet werden koͤnnen, daß ſolche 
in dem ſalzigten Waſſer haͤngen blieben, welches die 
Fibern des Stoffes der Zeuge, er mag aus dem Pflan⸗ 

zen ⸗oder Thierreiche genommen ſeyn, durchdringen 
ſoll. | 
Uns find zwo Pflanzen bekannt, die nach einer 
Zubereitung die blaue Farbe geben. Eine iſt das 
Waidkraut, llatis oder Glaftum, fo. in Langvedock Pa- 
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ſtel und in der Normandie Voueole genannt wird, an 
welchen Orten man es bauet und zubereitet. Ich 
werde davon in einem andern Aufſatze reden, weil 
ich noch nicht Gelegenheit gehabt habe, es gehoͤriger 
maßen zu unterſuchen. 
Das Andere iſt das Anil *, ſo in beyden Indien 
wächſt, und daſelbſt zubereitet und unter dem Na- 
men des Indigo nach Europa geſchickt wird. 
Bey Zubereitung dieſer letzten Pflanze hat man 
die Abſicht, die faͤrbende Theile derſelben von den uͤbri⸗ 
gen unnuͤtzen abzuſondern. Dieſe faͤrbenden Thelle 
ind ein wichtiger Gegenſtand der Handlung bey den 
ی‎ und ſpaniſchen Colonien in Amerika, wo 
man uns den meiſten Indigo herbringt, der in Frank⸗ 
reich verbraucht wird. Oſtindien liefert uns nur 
ſehr wenig. ۱ 
Die, fo das Anil bauen und zubereiten, haben 
drey gemauerte Tröge, die Stufenweiſe einer über dem 
andern ſtehen. Sie füllen den erſten oder hoͤchſten mit 
Waſſer an, und thun die Pflanze ganz, ſo wie ſie 
ſolche eingeſammlet haben, hinein, mit ihren Sten⸗ 
geln, Schalen, Blaͤttern und Blumen. Wie dieſe 
Pflanze nur in heißen Landern kann gezogen werden, 
ſo erregt die Hitze bald eine Gaͤhrung. Das Waſſer, 
darinnen die Pflanze liegt, erhitzt ſich in einigen Stun⸗ 
den, wallet, verdickt ſich, und erhaͤlt eine blaue Far⸗ 
be, ſo ins Violet faͤllt. Wenn man nach dieſer ſtar⸗ 
ken Gaͤhrung bemerkt, daß das Waſſer alle faͤrbende 


Theil⸗ 


+ Herrn Marchants Beſchreibung und Abbildung dieſes 
Geſtraͤuches ſteht in den Schriften der Akad. von 1718. 
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Theilchen in ſich genommen hat, und nur der un- 
nuͤtze Leichnam der Pflanze oben ſchwimmt, oͤffnet 
man den Hahn dieſes erſten Troges, den man den 
Bruͤhtrog (la Trempoire) nennet, und laͤßt das 
Waſſer, To mit allen faͤrbenden Theilchen geſchwaͤn⸗ 
gert iff, in den zweyten naͤchſt darunter laufen. Man 
heißt dieſen den Ruͤhrtrog, (la Baterie) weil man 
darein das Waſſer mit einer Maſchine mit Schau⸗ 
feln durchruͤhret, um die allzuſehr zerſtreueten Theil⸗ 
chen dichter zuſammen zu bringen, und zu machen, 
daß ſie ſich auf den Boden ſetzen, bis das oben blei⸗ 
bende Waſſer ſo klar iſt, wie gemeines. Alsdann 
öffnet man die Haͤhne, die faſt unten an den Wänden 
dieſes Troges find, um dieſes unnütze Waſſer bis auf 
2 oder 3 Zoll uͤber der Flaͤche der geſetzten Farben⸗ 
theilchen ablaufen zu laſſen. Nachgehends werden 
die andern Haͤhne am Boden dieſes Troges geoͤffnet, 
durch welche aller dieſer Farbenſaft, in den dritten 
Trog, ſo der Ruherrog (le Repoſoir) heißt, Ders 
unter laͤuft. Auf dieſes Boden ſetzt ſich der Indig 
von neuem und trocknet, indem alles Waſſer, das bey 
ihm befindlich war, abdunſtet. Von da nimmt 
man ihn, Klumpen oder Tafeln daraus zu machen. 
Dieſer Saft iſt viel reicher an Farbentheilchen, 
als der Paſtel oder Vouede, und aus Verſuchen, ſo 
in des Herrn du Fay Nachrichten erzehlt werden, 
erhellet, daß ein Pfund Indigo mehr blau liefert als 
12 bis 13 Pf. des beſten Paſtel. ۱ 
Damit der Indigo, wie man ihn uns aus Ame⸗ 
rika ſchickt, auf die Zeuge oder die Leinwand die faͤr⸗ 
benden Theilchen ablege, deren der Faͤrber bey ſei⸗ 
ner Kunſt vonnöthen hat, laͤßt man ihn auf verfhies 
dene Arten, die ſich aber auf dreye bringen laſſen, fich 
1. Band. D in 
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in Waſſer auflöfen. Dieſes geſchiehet mit kalten oder 


mit warmen Waſſer, und man nennet ſolches Cuves 


d' nde oder Cuves de bleu. Des kalten Waſſers 
bedient man ſich zu leinenen und baumwollenen Zeu- 
gen, und des warmen zu wollenen, und anderen Ma- 
terien, ſo von Thieren genommen ſind. 

Bey dem Aufgießen kalten Waſſers thut man 
Potaſche, ungeloͤſchten Kalk, Kupfervitriol, Farben. 
roͤthe und Kleyen dazu. 

Wenn man warme Feuchtigkeiten gebraucht, ſo 
dient entweder Waſſer oder Urin. Beym Waſſer 
thut man duͤrre gebrannte Weinhefen (cendres gra- 
velées) und ein wenig Särberröche, „beym Urin aber 
Alaun und rohen Weinſtein zum Indigo. Beyde 
Arten von dieſen Infuſionen, die zu wollenen Zeugen be⸗ 
ſtimmet find, haben eine ziemlich ſtarke Warme ۵۶ 
thig, wo man verlangt, daß die Wolle eine feſte Far- 
be bekommen ſoll, die der duft und den Proben wider: 
ſtehet, fo in einer auf Befehl der Regierung 1733 be: 


kannt gemachten Verordnung vorgeſchrieben ſind. 


Ich habe ſelbſt dieſe drey Infuſionen im kleinen 
in cryſtallenen Gefäßen gemacht, die ich ins helle 
Tagelicht ſetzte, um zu ſehen, was vorgienge, ehe ſich 
die Infuſion faͤrbte, d. i. ehe ſie unter dem blauen 
Schaume, der oben ſchwimmt, gruͤn würde Die: 
ſer Umſtand iſt unumgaͤnglich nothwendig, und ohne 
ſelbigen wuͤrde der Zeug keine gute Farbe bekommen, 
ſondern ſeine Farbe bey den geringſten Proben gaͤnz⸗ 
lich verlieren. 

Ich will die kalte Infuſion beſchreiben, weil bey 


derſelben die Veraͤnderungen am merklichſten ſind, 


und das, was bey den andern geſchieht, im Bet 
werke nicht unterſchieden iſ : : 
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Ich habe vier Maaß (pintes) Waſſer in ein glas 
fern Gefäß gethan, das acht Maaß faßte. Darin⸗ 
ne habe ich 3 Unzen grünen Vitriol aufgelöſet, fo das 
Waſſer gelb gefärbt hat. Drey Unzen Potaſche ha⸗ 
be ich in einer zulänglichen Menge Waſſer beſon— 
ders auflöfen laſſen, und wie ſolches völlig geſchehen 
war, darinnen drey Unzen wohl kleingemachten In⸗ 
digo von St. Domingo, drey Stunden lang über 
einem ſehr gelinden Feuer digeriren laſſen. Er qvol. 

le darinnen auf, und erhob ſich vom Boden dieſes 
alkaliſchen Saftes, mit dem er eine Art dicken 
Syrup ausmachte, 5 aber noch blau blieb, zum 
Merkmahle, daß der Indigo nur zertheilt, nicht gaͤnz⸗ 
lich aufgelöft war. Denn weil alle Feuchtigkeit, die 
von etwas, das aus dem Pflanzenreiche herkoͤmmt, 
blau gefaͤrbet worden, durch Zuſatz eines trockenen 
oder aufgelöften ‚flüchtigen oder beftändigen alkali⸗ 
ſchen Salzes gruͤn wird, fo follte dieſes vorerwaͤhnter 
Solution ebenfalls wiederfahren ſeyn. Darum be: 
greift man, warum der Indigo einem Zeuge keine 
dauerhafte blaue Farbe giebt, wenn feine Infuſion 
nicht gruͤn iſt. Die Auflosung iſt allerdings nicht 
vollkommen geſchehen, und das Alkali wirkt nicht, 
als fo zu reden, in die erften elementariſchen Theil: 
chen, wie z. E. bey dem Veilchen⸗Safte, der eine 
vollkommene Aufloͤſung von den faͤrbenden Theilchen 
dieſer Blume iſt, und vom Alkali bey der erſten Be⸗ 

ruͤhrung gruͤn wird. ۱ 
Ich habe dieſen dicken blauen Saft in die So⸗ 
lution vom Vitriol gegoſſen, das Mengſel nachge⸗ 
bends mit einem Spatel wohl durch einander geruͤh⸗ 
D ret, 
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ret, und darauf 3 Unzen an der Luft geloͤſchten Kalk 
dazu gethan. Bey warmen Wetter bekommen dieſe 
kalten Infuſionen ihre Farbe innerhalb drey Stun- 
den, aber wie ich dieſen Verſuch machte, ſtand das 
Thermometer 4 Grad unter dem Gefrieren, und es 
währte alſo 4 Tage, ehe dieſe Infuſion ſich grin 
färbee, daher ich deſtomehr Zeit hatte, alle dabey 
vorgehende Veränderungen abzuldarten. Die Gaͤh⸗ 
rung, ſo in ieder vitrioliſchen Feuchtigkeit entſteht, 
in die man ein Alkali und eine abſorbirende Erde ge⸗ 
than hat, gieng in meinem Gefaͤße fo langſam vor, 
daß nur wenig Schaum oder Luftblaſen auf der Ober⸗ 
fläche erſchienen, ob ich wohl das Mengſel den Tag 
ſieben bis acht mal unter einander ſchuͤttelte. 
Ben iedem Schuͤtteln habe ich den andern Tag 
bemerkt, daß dasjenige, was den erſten Tag zu 4 
den gefallen, das Eiſen des Vitriols geweſen, wel- 
ches das Alkali der Potaſche praͤcipitirt hatte, ſich mit 
dem ſauren Safte zu vereinigen. Bey dieſer kalten 
Infuſion des Indigo alſo, macht man einen Tarta- 
rum vitriolatum nach des Tachenius Art, an ſtatt, 
daß man bey der gewoͤhnlichen Art dieſes mittlere 
Salz zu verfertigen, ſauren Vitriolgeiſt auf ein 
Alkali aus dem Pflanzenreiche, z. E. Weinſtein⸗ 
ſalz oder Potaſche, gießt. Hier folgt noch ein Um⸗ 
ſtand, der unvermerkt zur Theorie der guten Far⸗ 
be fuͤhrt, ich bitte ihn in Gedanken zu behalten, 
weil ich ihn in der Folge dieſer Abhandlung gebrau⸗ 
chen werde. 8 | 
Nachdem das Eiſen praͤcipitirt ift, ſieht man 
die Erde des Kalkes ſich ſenken. Man erkennt ſie 
leicht an ihrer weißen Farbe, welche ſie nur alsdenn 
N ۱ verliert, 
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verliert, und eine unkentlichere annimmt, wenn die 
färbenden Theilchen des Indigo genugſam befreyet 
ſind. Endlich ſetzt ſich uͤber dieſe weiße Erde der 
Saft des Indigo, ſo ſich nach und nach dergeſtalt 
verduͤnnet, daß dieſe Materie, ſo die erſten Tage 
nur einen oder zweene Zoll hoch über den präcipi- 
tirten Kalk einnahm, ſich unvermerkt faſt bis auf ei⸗ 
nen halben Zoll an die Oberflaͤche des ganzen fluͤßi⸗ 
gen Weſens erhebt, welches dadurch fo undurchſich⸗ 
tig wird, daß man nichts mehr darinnen unterſchei⸗ 

den kann. ۱ 
Dieſe Verduͤnmung des Indigo, die in der Kälte 
langſam, bey warmen Wetter ſchnell zugeht, und 
ſich im Winter beſchleunigen läßt, wenn man der 
Feuchtigkeit eine Wärme von 15 bis 18 Grad giebt, 
beweiſt, daß in dem Mengſel wirklich eine Gäb- 
rung vorgehet, fo die Theiſchen des Indigo auf 
ſchließet, und ſie ungemein zart zertheilet. Da ihre 
Oberflaͤchen ſolchergeſtalt faſt unendlich vermehrt 
werden, breiten fie fich deſto gleichfoͤrmiger durch die 
Feuchtigkeit aus, und machen ſolche dadurch geſchickt, 
ſie auf das, was man zum Faͤrben hinein tunkt, mit 
der erforderten Einfoͤrmigkeit abzulegen. Vor 
dieſer vollkommenen Zertheilung macht die Infuſion 
des Indigo nur blaue Flecken auf die Zeuge, die ſich 
oft durch bloßes kochendes Waſſer wegnehmen laſſen. 
Wenn dieſe Präcipitation gaͤhlinge und in wenig 
Stunden geſchieht, es ſey nun, daß die duft warn 
genug iſt, oder daß man ein wenig Feuer unter das 
Gefaͤße bringt, erſcheint auf der Oberfläche ſehr viel 
blauer Schaum, den die Faͤrber Fleuree nennen, 
und ein meiſt ſehr zartes Haͤutchen, auf dem ſich glaͤn⸗ 
D 3 zende 
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zende Stellen (reflers) befinden, fo fie Kupfer 
(cuivreux) heiſſen, weil man darauf die Regenbo⸗ 
genfarben, beſonders gelb und roth ſieht. Dieſes 
iſt indeß dem Indigo nicht eigen, und man ſieht 
ſolche glanzende Stellen auf allen Mengſeln, die im 
Gaͤhren begriffen ſind, beſonders in denen, ſo viel 
fette Theilchen mit Salz vermiſcht enthalten. Der 
Urin, die Seife, und verſchiedene andere Körper 
zeigen beym Gaͤhren eben die Erſcheinungen. 

Dieſer Schaum von der Infuſion des Indigo 
ſieht blau aus, weil er von der obern Luft beruͤhrt 
wird. Wenn man aber etwas weniges von der 
Feuchtigkeit darunter mit einem Loͤffel nimmt, wird 
man ſolches nachdem es weniger, oder mehr voll 
faͤrbender Theilchen, mehr oder weniger gruͤn finden. 
In der Folge dieſer Abhandlung wird ſich der Grund 
von ſolchem Unterſchiede entdecken, oder wenigſtens 
eine wahrſcheinliche Urſache von dieſer Veraͤnderung 
geben laſſen, die zum gluͤcklichen Fortgange des Ver⸗ 
fahrens, das ich beſchreibe, unumgaͤnglich erfodert 
wird. 8 

Wenn die Infuſion in dieſem Zuſtande iſt, kann 
man die Leinwand, die Baumwolle, daraus gewebte 
Zeuge, damit färben, und fie erhalten eine dauer⸗ 
hafte Farbe, die ihnen bleibt, wenn ſie auch gleich 
eine gehoͤrige Zeit in einer kochenden Solution von 
Seife gelegen haben. Dieſe Probe zieht man allen 
andern vor, weil die baumwollenen und leinenen Zeu⸗ 
ge mit Seife gewaſchen werden. 
Obgleich der grüne Theil von der Infuſton des Indi⸗ 
go unter dem Schaume, ohne weitern Zuſatz eine feſte 
Farbe geben kan, ſothun doch die Faͤrber, die ſich dieſer 
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Infuſion bedienen, noch Faͤrberroͤthe und Kleyen dazu, 
die ſie in Waſſer ausgeſotten, und daſſelbe durchgeſeigt 
haben, welches ſie ein Brevet nennen. Sie ſagen, die 
Faͤrberroͤthe wuͤrde dazu gethan, die Farbe des Indigo 
feſter zu machen, weil dieſe Wurzel eine ſo feſte Far⸗ 
be giebt, daß fie fait allen Proben widerſteht. Die 
Kleyen kommen dazu, das Waſſer gelinder zu ma⸗ 
chen; denn ſolches enthaͤlt ihrer Meinung nach faſt 
allezeit Theilchen eines ſauren Salzes, die man ſchwaͤ⸗ 
chen muß. 

Dieſes iſt eine Folge des alten Vorurtheils, das 
man zu Herrn Colberts Zeiten gegen den Indigo hat⸗ 
te. Dieſer Miniſter konnte nur nach den Erfahrun⸗ 
gen ſprechen, bey welchen ihm feine große (۰ 
tungen nicht vergönneten gegenwartig zu ſeyn, und 
er verbot daher in der Verordnung 1669, den Indigo 
allein zu gebrauchen. Aber ſeit dem hat man durch 
neue Proben, ſo unter Herrn du Fay Aufſicht ge⸗ 
macht worden, erkannt, daß die Farbe des Indigo 
ſo dauerhaft iſt, als man ſolche verlangen kann, und 
daher hat die neue Verordnung von 1737 den Faͤrbern 
ſrey gelaſſen, fie alleine oder mit dem Paſtel ver⸗ 
menge zu gebrauchen. Wenn man alſo noch fort 
faͤhrt, ſich der Faͤrberroͤthe beym Indig zu bedienen, 
ſo geſchiehet es vornehmlich deswegen, weil dieſe 
Wurzel ein ziemlich dunkeles Roth giebt, ſo in der 
Vermiſchung mit dem Blauen des Indigo eine Far⸗ 
be erzeugt, die ſich dem Violet naͤhert, und ihm eine 
ſchoͤnere Schattirung giebt. | 

Die Kleyen dienen nicht fo fehr, das vorgegebene 
ſaure Salz zu ſchwaͤchen, als eine gewiſſe Menge 
klebrichter Materie durchs Waſſer auszubreiten. Die 
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kleine Menge Mehl, ſo darinnen bleibt, vermengt 
ſich mit der Feuchtigkeit der Infuſion, und vermin⸗ 
dert dadurch ein wenig ihre zu große Fluͤßigkeit, daß 
folglich die darinne hängenden faͤrbenden Theilchen 
ſich nicht ſo geſchwinde ſenken, als ſie in einem fluͤßi⸗ 
gen Weſen thun wuͤrden, das nicht einen gewiſſen 
Grad der Verdickung erhalten hätte. 

Ohngeachtet dieſes durch die Feuchtigkeit ausge⸗ 
theilten zaͤhen Weſens, welches ſowol von den Kley⸗ 
en als von der Roͤthe, die auch etwas klebrichtes hat, 
herruͤhret, fo fallen doch die faͤrbenden Theilchen ſicher— 
lich zu Boden, wenn man die Feuchtigkeit einige Taz 
ge nicht ruͤhrt. Die obere Feuchtigkeit giebt alsdenn 
den Sachen, ſo man hinein tunkt, nur eine ſchwache 
Farbe, und wenn man ſolche ſtaͤrker haben will, muß 
man das Mengſel wieder umruͤhren, und nachgehends 
eine oder ein paar Stunden ruhen laſſen, damit das Ei⸗ 
ſen des Vitriols und die groben Theile des Kalkes 
ſich vom neuen vermoͤge ihrer Schwere ſenken. Wenn 
ſich ſonſt dieſe unnuͤtzen Theile unter die faͤrbenden 
mengten, wuͤrden fie dieſer Farbe verändern, und auf 
das, was man faͤrben will, eine Materie ablegen, 
die nicht feſte anhaͤngt, und nachdem ſie trocken ge⸗ 
worden, den Zeug ſtaubicht machte. Auch wuͤrde 
ieder ſolcher Theil einen Platz wegnehmen, wo man 
einen wirklich faͤrbenden Theil haͤtte hinbringen, und 
mit dem Zeuge genau verbinden koͤnnen. 

Um ietzo nichts in dem Verfahren der Faͤr⸗ 
ber, und dem, das Herr du Fay beobachtet hat, 
zu veraͤndern, habe ich gleiche Theile, klein gerie⸗ 
bene Roͤthe und Kleyen in ſo viel Waſſer ſieden 
laſſen, als mein Gefaͤße zu erfuͤllen noͤthig 3 
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Dieſes ausgekochte habe ich durch Leinwand gedruckt, 
darauf dieſe Feuchtigkeit, ſo noch ſehr warm und blut⸗ 
roth war, in die Infuſton vom Indigo gethan, alles 
durch einander geruͤhrt, und nach zwo Stunden die 
Infuſion gruͤn, und folglich zum Faͤrben geſchickt, 
befunden, welche in der That Baumwolle mit einem 
dauerhaften Blau gefaͤrbt hat, das aber etwas leb⸗ 
hafter war, als zuvor, ehe ich das Rothe der Roͤthe 
dazu gethan. in dar 
Wir wollen ietzo unterſuchen, was die beſondere 
Urſache von der Dauerhaftigkeit dieſer Farbe fen 
mag. Vielleicht wird die Feſtigkeit aller uͤbrigen 
eben darauf ankommen, denn es erhellet im voraus 
aus oben beſchriebenen Erfahrungen, daß dieſe Feſtig⸗ 
keit auf die Wahl der Salze, fo man den Decoctio⸗ 
nen der faͤrbenden Ingredientien beyſetzt, ankoͤmmt. 
Wenn man nebſt den Folgerungen, die ich aus der 
Wahl dieſer Salze, ihrer Natur und ihren Eigen⸗ 
ſchaften ziehen werde, zugiebt, daß die faͤrbenden 
Theilchen zaͤrter oder grober ſeyn koͤnnen, (welches 
man billiger Weiſe nicht leugnen kann,) ſo ſcheinet 

es, daß die Theorie dieſer Kunſt bekannt ſeyn wird, 
ohne ungewiſſe Urſachen voraus zu ſetzen. 
Man begreift leichte, daß die Salze, ſo man der 
Infuſion des Indig zuſetzt, ſowol die natuͤrlichen 
Zwiſchenraͤumchen der Sachen, fo man färben will, 
aufſchließen, als auch die faͤrbenden Theilchen des 
Saftes frey machen. Bey den andern Zubereitun⸗ 
gen zu Farben, die Gelb, Roth, u. ſ. f. geben, (ich 
nehme: die Scharlachfarbe aus, die eine beſondere 
Erklaͤrung erfordert,) bereitet man die Wolle ſogleich 
anfangs in einer Solution von Salzen, ſo die Br 
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ber den Bouillon nennen, und gebraucht dazu ordent⸗ 
lich rohen Weinſtein und Alaun. Nach einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit nimmt man die Wolle heraus, druͤckt ſolche 
nur leicht aus, und wickelt ſie in einen Sack ein, ſie 
an einem kuͤhlen Orte feuchte zu behalten, damit die 


Ks ſalzigte Feuchtigkeit, die darinnen hängen geblieben, 


darauf wirken, und ſie zur Annehmung der Farbe zu⸗ 
bereiten koͤnne. Sie nachgehends zu farben, tunkt 
man ſie noch naß in eine ſiedende Decoction rother 
oder gelber Ingredientien, ohne dieſe Vorbereitung, 
ohne den Zuſatz dieſer Salze wuͤrden die Farben nicht 
dauerhaft ſeyn. Die beiſſenden Salze haben alſo 
die Zwiſchenraͤumchen, ſo von Natur in den Faſern 
der Wolle waren, erweitern, und vielleicht neue dar⸗ 
innen oͤffnen muͤſſen, die Theilchen der faͤrbenden Ma⸗ 
terien daſelbſt aufzubehalten. Das Sieden der In⸗ 
fuſion treibt dieſe Theilchen mit wiederholten Stoͤſ⸗ 
ſen hinein, die Zwiſchenraͤumchen, ſo durch die 
Salze ſchon erweitert worden, vergroͤßern ſich durch 
die Waͤrme des kochenden Waſſers noch mehr, und 
ziehen ſich nachgehends durch die äußere Kaͤlte zu⸗ 
ſammen, wenn man die gefärbte Sachen vom Refe 
ſel wegnimmt, an die Luft bringt, und in kaltes Waſ⸗ 
ſer tunkt. So wird alſo das faͤrbende Theilchen in 
den Zwiſchenraͤumchen oder Spalten des gefaͤrbten 


Korpers durch die Federkraft ſeiner Fibern, die ſich 


wieder in ihren erſten Zuſtand geſetzt haben, er⸗ 
halten. 4 îk 
Nimmt man außer dieſer Federkraft der Fibern 
noch an, daß die innern Waͤnde ihrer Hoͤhlungen 
noch mit dem ſalzigten Safte, in dem man die Wol⸗ 
fe erſt eingeweicht, überzogen, worden, fo iſt dieſes 
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als ein neues Mittel zur Zurückhaltung des färben: 
den Theilchens anzuſehen. Denn dieſes faͤrbende 
Theilchen drang zu einer Zeit in den Zwiſchenraum, 
da der ſalzigte Ueber zug der Wände noch fluͤßig war, 
und wie ſolcher durch die Kälte erſtarrt زرا‎ fo wird 
nun das faͤrbende Theilchen außer vorerwehnter Fe⸗ 
derkraft, auch von dem verhaͤrteten und eryſtalliſir⸗ 
ten Ueberzuge zuruͤckgehalten, der als eine Art Leim 
es nicht leichte von ſich laßt, Ich nehme es nicht 
ohne Grund an, daß die Waͤnde des Zwiſchenraͤum⸗ 
chens einen ſolchen ſalzigten Ueberzug haben. Er iſt 
ſo nothwendig, daß die zu faͤrbende Sache zwar die 
Farbe der Infuſion, aber nicht dauerhaft, erhält, 
wenn man die Salze, ehe ſie in die Infuſion kam, 
mit heißen Waſſer abgeſpuͤlt hat, da Gegentheils 
die Farbe allen Proben widerſtehet, wenn man die 
Sache, ſo gefaͤrbt werden ſoll, mit allem Salze, ſo 
بر‎ hat, in fib behalten können, in die ۸ 
bringt. 

Iſt uͤber dieß das faͤrbende Theilchen ſo zarte, 
daß die kleine Spitze deſſelben, die am Eingange des 
Zwiſchenräͤumchens ſichtbar bleibt, und ohne welche 
die Sache nicht würde gefärbt ſcheinen, mit eben dem 
ſalzigten Weſen, wie mit einer ſehr zarten Schale 
durchſichtigen Cryſtalls kann uͤberzogen werden, ſo 
wird fich ſchließen laſſen, daß eine Farbe, die aus der⸗ 
geſtallt zuruͤckgehaltenen u. bedeckten Theilchen entſteht, 
ungemein feſte Farbe ſeyn muß, wenn nur der ſal⸗ 
zigte Ueber zug, nicht durch kaltes Waſſer, als Regen, 
weggeſchwemmt, oder durch die Sonnenſtrahlen cal⸗ 
einirt und zerpuͤlvert werden kann, denn dieſen beyden 
Proben muß eine Farbe, fo man für feſte halten foll, 
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widerſtehen.  Echärfere kann man fir Zeuge, die 
zu unſerer Kleidung und Hausrathe dienen ſollen, bil- 
liger Weiſe nicht fordern. 1 
In der Chymie aber ſind nur zwey Salze bekannt, 
die, nachdem ſie einmal cryſtalliſirt und gereinigt wor⸗ 
den, mit kaltem Baffler koͤnnen benetzt werden, ohne 
zu zergehen. Und faſt auch dieſe beyden Salze allein 
konnen etliche Tage der Sonne ausgeſetzt bleiben, 
ohne in Staub oder weißes Mehl zu zerfallen. Die⸗ 
fe Salze find die Weinſteincryſtallen, und der Tar- 
tarus vitriolatus. Den letzten aber kann man ma⸗ 
chen, wenn man ein Salz, das eine vitrioliſche Säu- 
re hat, als Kupferwaſſer und Alaun, und ein ſchon 
alkaliſirtes Salz, als die Potaſche, fo in der beſchrie⸗ 
benen Infuſion vom Indigo koͤmmt, vermiſcht. 
Man ſieht, ſobald ihre Solutionen ſich vermiſchen, 
daß das Alkali das Eiſen des Kupferwaſſers in einem 
faſt ſchwarzen Pulver niederſtuͤrzt. Da nun dieſes 
vitrioliſche Saure nichts Mecalliſches mehr anzu⸗ 
greifen hat, macht es ſich ans Alkali, und aus ihrer 
Verbindung entſteht ein Mittelſatz, das man Tarta- 
rus vitriolatus genannt, als ob es mit dem Wein⸗ 
fteinfalge und dem Sauren des Vitriols, fo man 
ſchon von dem metalliſchen Koͤrper, mit dem es ver⸗ 
bunden geweſen, abgeſondert, waͤre gemacht worden. 
Alles, was ich in dieſem Artikel geſagt, hat meinen 
Gedanken nach keine Schwierigkeit. | 
Mit der Salzlauge, deren man ſich vorerwaͤhnter 
maßen zu den andern gelben und rothen Farben be⸗ 
dient, verhaͤlt es ſich nicht ſo. Man ſieht nicht, wie 
da ein Tartarus vitriolatus entſtehen kann, da man 
mit dem Alaune nicht ein wirklich alkaliſches Salz, 
R ſon⸗ 
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ſondern eins, das durch die Caleination erſtlich dazu 
werden kann, aufkochen laͤßt. Wenn man alſo den 
Alaun und rohen Weinſtein mit einander kochen 
laͤßt, ſo wirkt das erſte von dieſen beyden Salzen, 
vermoͤge ſeiner beizenden Natur in die Faſern der 
Wolle, und der Weinſtein wird zugleich dabey gerei⸗ 
nigt, und aus einem groben und unreinem Salze in 
ein reines und durchſichtiges verwandelt, folglich wer⸗ 
den die eröffneten Zwiſchenraͤumchen des Alauns mit 
den Weinſteineryſtallen überzogen, da der Weinſtein 
fo bald in Cryſtallen anſchießt, als er die Kälte em⸗ 
pfindet, und ſich in warmer Luft nicht calcinirt, auch 
durch das Regenwaſſer nicht zergeht. Und dieſes 
war alles, was ich in dieſem Abſatze zu beweiſen 
atte. 1 RER ES 
Dieſe Theorie erſtreckt ſich auch auf die Infuſion 
des Indigo, wo man Urin ſtatt des Waſſers, Alaun 
und rohen Weinſtein, ſtatt des Kupferwaſſers und 
der Potaſche gebraucht. Dieſe Infuſion giebt keine 
feſte Farbe, wo fie nicht fet warm iſt, und man 
muß die Wolle eine oder ein paar Stunden darinnen 
laſſen, wenn man verlangt, daß die Farbe durchgaͤn⸗ 
gig gleich ſtark ſeyn ſoll. Wenn dieſe Infufion ers 
kaltet ift, färbt fie gar nicht mehr. In einem me⸗ 
tallenen Gefäße ſollte es ſchwer fallen, die Urſachen 
dieſer Begebenheiten zu entdecken, aber in einem glaͤ⸗ 
ſernen ſind ſie leicht zu finden. Ich habe die Infu⸗ 
ſion, mit der ich den Verſuch im kleinen gemacht, 
kalt werden laſſen, und alle gruͤne Farbe, die, weil ſie 
warm war, dadurch ausgebreitet war, hat ſich nach 
und nach an den Boden geſenkt. Denn der Wein⸗ 
ſtein gieng in Cryſtallen zuſammen, und da = 
alſo 
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alſo größere Stuͤcken von ihm vereinigten, als wie er 
aufgelöft war, ſank er auf den Boden, und zog die 
faͤrbenden Theilchen an ſich. Wenn ich der Feuch⸗ 
tigkeit ihre vorige Waͤrme wiedergab, ſie unter ein⸗ 
ander ruͤhrte, und darauf ein wenig ruhen ließe, ha⸗ 
be ich ein Stuͤcke Tuch, das ich eine Stunde darin⸗ 
ne liegen laſſen, ſo dauerhaft als das erſtemal gefaͤrbt 
herausgezogen. Alſo iſt zum Gebrauch dieſer In⸗ 
fuſton nur noͤthig, den Weinſtein durch zulaͤngliche 
Waͤrme in gehoͤriger Aufloͤſung zu erhalten. Das 
Alcali des Urins macht die Infuſion gruͤn, der Alaun 
bereitet die Faſern der Wolle vor, und der Wein⸗ 
ſteincryſtall macht die Farbe feſte, indem er die faͤr⸗ 
benden Theilchen, ſo in die Zwiſchenraͤumchen der 
Faſern gelegt oder getrieben worden, gleichſam anleimt. 
Aber bey der Infuſion, da man weder Vitriol, 
noch Potaſche, noch Alaun, noch Weinſtein, ſondern 
bloß Weinhefenaſche (cendre gravelée) und ef 
was weniges Roͤthe gebraucht, bleibt eine Schwie⸗ 
rigkeit uͤbrig; wenn man in ihr die Wolle und dar⸗ 
aus verfertigte Zeuge faͤrben will, muß ſie auch ſehr 
heiß ſeyn. Ehe ſich der Grund angeben laͤßt, war⸗ 
um ihre Farbe eben ſo dauerhaft iſt, als bey den an⸗ 
dern Infuſionen, wo die kurz zuvor benannten Sal⸗ 
ze gebraucht werden, muß man die Weinhefenaſche 
unterſuchen. Man weiß, daß es getrocknete und 
nachdem caleinirte Weinhefen ſind. Es iſt alſo ein 
alkaliſches Salz von der Art des Weinſteins, aber 
nicht ſo rein, weil es von den ſchwerern Theilen der 
Weinhefen, die folglich mehr Irdiſches an ſich haben, 
herruͤhret. Ueberdieß iſt das Alkali der Weinhefen⸗ 
aſche, nie fo gleichartig, wie das wohl calcinirre 
e | Wein⸗ 
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Weinſteinſalz, und es giebt wenig ungereinigte 
Weinhefenaſche, daraus man nicht eine ziemliche 
Menge Tartarum vitriolatum erhalten konnte. Da⸗ 
her zerfließt dieſes caleinirte Weinhefenſalz nie voͤllig 
von der Feuchtigkeit der Luft, da das Weinſteinſalz 
faſt vollig zergeht und nur einen kleinen kalkichten 
Theil unter feſter Geſtalt zuruͤcke laͤßt, der aber eine 
bloße Erde ſcheint. Iſt es aber richtig, wie die Er⸗ 
fahrung mir mehr als einmal gezeigt hat, daß ſich in 
der Weinhefenaſche auch völlig fertiger Tartarus vi- 
triolatus befindet, ſo begreift man leicht, daß dieſe 
Infuſion des Indigo, die ſo heiß ſein muß, daß man 
die Hand nicht lange darinnen laſſen kann ohne 
ſich zu verbrennen, die wenig daſelbſt befindliche Men⸗ 
ge vom Tartaro vitriolato auflöſen, und folglich Dies 
ſes Salz in die Zwiſchenraͤumchen der Wolle drin⸗ 
gen wird, wo es ſolche uͤberzieht, und ſich cryſtalliſrt, 
ſo bald man die Wolle aus dieſer heißen Bruͤhe her⸗ 
aus nimmt, und an der Luft erkalten laͤßt. Alſo 
wird die vorhin gegebene Erklaͤrung fuͤr dieſes Ver⸗ 
fahren wie fuͤr das vorige dienen. | | 
Wollte man das Daſeyn dieſes Mittelſalzes in 
Zweifel ziehen, ſo wuͤrde ich es durch einen Verſuch 
erweiſen, der in den Monaten Julius und Auguſt 
1738 gemacht worden, um das zu pruͤfen, was ich in 
den letzten Banden der Schriften der Naturae cu- 
rioſorum gelefen hatte. Ich nahm neucaleinirte 
Weinhefenaſche, ließ ſolche ſich in kochendem Waſſer 
auflöfen, und ſeigete die noch warme Solution durch. 
Ich ſetzte, wie der deutſche Naturforſcher, dieſe Feuch⸗ 
tigkeit in einem Glaſe mit einem langen engen Halſe, 
der nur mit einem darauf geſteckten Loͤſchpapiere 5 
17 | | ſtopft 
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ſtopft war, in den Keller. Nach acht Tagen, fand 
ich am Boden dieſes alkaliſchen Saftes, der faſt zwo 
Pintes betrug, aufs hoͤchſte ein Qventchen Tartarus 
vitriolatus. Ich goß ihn in ein ander Glas, weichte Lei⸗ 
nen Zeug, ſo mit Lauge gewaſchen worden, hinein, 
und nachdem ich ſolches den Tag über trocknen laſ⸗ 
ſen, weichte ich es wieder den folgenden Morgen 
fruͤh ein, um es den Tag uͤber von neuem auf einem 
Seile, das oben im Hauſe an einem Fenſter aufgezo⸗ 
gen worden, trocknen zu laſſen, und ſo fuhe ich acht 
Tage fort. Endlich goß ich ſo viel heißes Waſſer dar⸗ 
auf, als zulaͤnglich war, alle Salze, ſie mochten ſeyn 
von was für einer Art fie wollten, aufzulöfen, ſeigete 
die noch ganz warme Solution durch, ſetzte fie an eis 
nem kuͤhlen Orte der Luft aus, und fand nach 4 Ta⸗ 
gen faſt 7 Qventchen Tartarum vitriolatum. Dieſes 
iſt zulaͤnglich mit dem deutſchen Gelehrten zu fchlief- 
ſen, daß, wofern ſich ein ſaures Salz in der Luft be⸗ 
findet, ſolches vitrioliſch iſt, weil nur das vitrioliſche 
Saure mit einem Alkali aus dem Pflanzenreiche, 
einen Tartarum vitriolatum zu machen vermoͤgend 
iſt. Ich habe ſchon einen andern Beweis, daß ſich 
dieſes vitrioliſche Saure in der Luft befinde, am En⸗ 
de der Abhandlung von dem kunkeliſchen Phoſphorus 
gegeben, die man im 1737 Jahre findet. 


Wie alſo der Tartarus vitriolatus wirklich in der 
Weinhefenaſche ſtecket, die man gemeiniglich erſt ge⸗ 
braucht, wenn fie ſchon vor langer Zeit calcinirt ge⸗ 
weſen, ſo kann man zum Theil dieſem Salze die Fe⸗ 
ſtigkeit der guten Farben zuſchreiben, die ſich von der 
Sonne und dem Regen nicht verändern laſſen. 
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Es iſt noch uͤbrig, zu erklaͤren, warum die In⸗ 
fuſion des Indigo unter der oberſten Fläche gruͤn iſt, 
warum ſie gruͤn ſeyn muß, wenn die Farbe dauerhaft 
werden ſoll, und warum der Zeug blau wird, wenn 
er in der Luft getrocknet worden. Da alle dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde den verſchiedenen kalten und warmen Infuſio⸗ 
nen des Indigo gemein ſind, ſo wird einerley Erklaͤ⸗ 
rung fuͤr alle zureichen. کو‎ 

I. Der Schaum, fo auf der Oberflächefchwimmt, 
iſt blau, und darunter iſt es gruͤn; dieſe beyden 
Umſtaͤnde beweiſen, daß der Indigo vollkommen auf⸗ 
gelöfer iſt, und das Alkali ſich mit den faͤrbenden Theil⸗ 
chen vereiniget hat, weil es ſie gruͤn macht, da ſie auſ⸗ 
ſer dem wuͤrden blau geblieben ſeyn. 

2. Eben dieſe Umſtaͤnde beweiſen, daß ſich im 
Indigo ſelbſt ein fluͤchtiges urinoſiſches Alkali befin« 
det, welches von dem beſtaͤndigen Alkali der Pota⸗ 
ſche oder Weinhefenaſche frey gemacht wird, und 
kurz, nachdem der Schaum der freyen Luft ausgeſetzt 
worden, ausduͤnſtet. Man kan ſich von dem Da⸗ 
ſeyn dieſes urinoſiſchen fluͤchtigen Alkali verſichern, 
wenn man den Geruch der Infuſion waͤhrend ihrer 
Gaͤhrung unterſucht, indem man ſie ruͤttelt oder er⸗ 
hitzt. Es riecht ſo, wie Fleiſch, das zu verderben 
anfaͤngt, wenn man es braͤt, und der Geruch iſt et⸗ 

was beißend. N 390 0) 

3. Um den färbenden Saft aus dem Anil zu be⸗ 

kommen, bereitet man ihn durch eine Gaͤhrung zu, 
die bis zur Faͤulung fortgeſetzt wird. In allen ver⸗ 

faulten Pflanzen aber iſt etwas urinoſiſches, es mag 
nun dieſes fluͤchtige Salz aus der genaueſten Verei⸗ 
nigung der Salze mit dem Oele der Pflanze entſte⸗ 
I. Band. E „„ 
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hen, oder der erſtaunlichen Menge Inſekten zuzu⸗ 
fchreiben ſeyn, die von allen Gegenden nach den fau⸗ 
lenden Pflanzen durch den ſtarken Geruch hergezo⸗ 
gen werden, daſelbſt leben, ſich vermehren, ſterben, 
und folglich unzaͤhliche Leichname hinterlaſſen. Sol⸗ 
chergeſtalt vereinigt ſich mit dem Indigo eine thieri⸗ 
ſche Materie, die allezeit ein fluͤchtig urinoſiſches 
Salz hat. 

4. Endlich zum letzten Beweiſe, deſtillire man 
den Indig allein, oder noch beſſer, mit ein wenig be= 
ſtaͤndigen Alkali verſetzt, fo wird man daraus einen 
Saft erhalten, der nach allen chymiſchen Proben die 
Wirkungen des fluͤchtigen Uringeiſtes hat. 

Vielleicht aber wird man fragen, warum dieſes 
fluͤchtige urinoſiſche, ſo ich im Indig gezeigt habe, 
dieſem Safte nicht eine gruͤne Farbe giebt, da es 
doch durch und durch gleich ausgetheilt ſeyn muß, 
warum der Indigo, ſelbſt in ſiedendem Waſſer auf- 
gelöͤßt, blau bleibt, und nicht grün wird. Ich ante 
worte: Dieſes flüchtige Urinſalz iſt in dem Safte 
fo concentrirt, daß ein wirkſamerer Körper, als das 

ſiedende Waſſer von außen dazu kommen muß, es 
aus den Theilchen, ſo es einhuͤllen, zu treiben, die⸗ 
fe Theilchen mögen nun zu der Pflanze gehören, 

oder die Seichname kleiner Inſekten ſeyn. Außer dem, 

ſo lößt ſich der Indigo nie vollkommen im Waſſer allein 

auf, man mag es ſo heiß machen, als man will. 

Dergleichen Solution macht in der That die Zeuge 
blau, aber die Farbe legt ſich nicht gleichformig auf, 

und wird durch ander kochendes Waſſer faſt augen- 

blicklich weggewaſchen. Der Salmiak, daraus die Chy⸗ 

miſten den fchärfften, fluͤchtigen urinartigen en zie 

۱ en, 
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hen, hat dieſen lebhaften urinartigen Geruch nicht, 
wenn man ihn ſchmelzt und in Waſſer kochen laͤßt. 
Man muß Kalk und ein beſtaͤndiges Alkali dazu fee 
ten, das fluͤchtige urinoſiſche zu befreyen, und es 
von dem Sauren, ſo es gebunden hielt, abzuſon⸗ 
dern. Auf eben dieſe Art erfodert der Indigo, be⸗ 
- ftändige oder irdiſche Alkali, vollkommen zerlegt zu 
werden, damit ſich fein urinoſiſches Hüchtige empfind⸗ 
lich mache, und ſeine faͤrbenden Theilchen, allem 
دا سر‎ fo weit zertheilt find, als fie ſich zertheilen 
laſſen. ۱ 
Ich komme zu dem andern Umſtande. Die 
Infuſion des Indigo muß gruͤn ſeyn, wenn 
die Farbe dauerhaft werden ſoll. Dieſes 
koͤmmt, wie ich ſchon erwaͤhnt, daher, weil der 
Indigo nicht vollkommen aufgelöft iſt, wenn das 
Alkali, ſo in der Feuchtigkeit ausgebreitet, nicht auf 
ſolche wirkt, ohne eine fo vollkommene Auflöfung 
aber, wird er weder gleichfoͤrmig, noch feſt faͤr⸗ 
ben. Sobald er Gegentheils fuͤr die Wirkung des 
Alkali genugſam aufgelöft iſt, muß alles gruͤn wer⸗ 
den, weil alles Alkali, das mit dem blauen Safte 
einer Pflanze vermiſcht wird, fie gruͤn macht, ſobald es 
ſich durch alle färbende Theilchen gleich austheilen 
kann, haben ſich aber eben dieſe faͤrbende Theilchen 
durch die Ausdünftung in harte und dichte Klumpen 
vereinigt, fo kann das Alkali ihre Farbe nicht ver⸗ 
ändern, bis fie von neuen zertheilt, und zu der vorigen 
a gebracht worden. Und dieſes geſchiehet beym 
ndigo. 

Wegen des dritten und leßten Umſtandes: Der 
Zeug muß gruͤn aus der Infuſton genommen 
1 1 wer⸗ 
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den, und ſich, ſo bald man ihn in die Luft ge⸗ 
hangen hat, blau färben, ſonſt wird das Blaue 
nicht dauerhaft ſeyn, laſſen ſich meinen Gedan⸗ 
ken nach folgende Urſachen angeben: 1) Der Zeug 
koͤmmt gruͤn aus der Infuſion, weil ſolche ſelbſt grün 
iſt. Wenn es nicht gruͤn waͤre, wuͤrde das Alkali, 
ſo man in die Infuſion gethan, nicht durch und durch 
gleich ausgetheilt, oder der Indigo nicht vollkommen 
aufgelöft ſeyn, wie ich gezeigt habe. Wäre das Al⸗ 
kali nicht gleich ausgetheilt, ſo waͤre die Infuſion 
unten ſalzigter als oben, und der eingetauchte Zeug 
wuͤrde nicht zubereitet werden, die Farbe anzuneh⸗ 
men und zu behalten. Zieht man aber den Zeug, 
nach gehoͤriger Zeit der Eintauchung, grit herz 
aus, ſo iſt dieſes ein Merkmahl, daß er durch und 
durch mit faͤrbenden Theilchen erfuͤllt worden, wie 
auch, daß das Alkali in die Zwiſchenraͤumchen der 
Wolle dringen, ſie erweitern, und vielleicht neue 
machen koͤnnen, wie ich ſchon geſagt habe. Daß 
aber ein Alkali dieſe Wirkung bey der Wolle haben 
koͤnne, wird auſſer Zweifel geſetzt werden, wenn man 
bedenkt, daß eine ſehr ſcharfe alkaliſche Lauge, ein 
Stuͤck Wolle, oder eine Feder, ſo man hinein taucht, 
im Augenblicke verbrennt, oder auflöft. Eine Arbeit 
beym Faͤrben, ſo man das Wollenſchmelzen (la 
fonte de bourre) nennt, iſt auch ein Beweis da⸗ 
von. Die Wolle, ſo man dabey in einer Solution von 
Weinhefenaſche kochen läßt, wird fo vollkommen auf- 
gelöft, daß man nicht die geringſte Fiber davon findet. 
Kann alſo eine ſehr ſcharfe gauge die Wolle völlig 
zerſtoͤren, fo wird eine Lauge, die nur fo viel Alkali 
hat, als nörhig iſt, in die Wolle, ohne derſelbeu Zer⸗ 
i 1 ſtoͤrung 
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ſtoͤrung zu wirken, die Zwiſchenraͤumchen zuberei⸗ 
ten, die faͤrbenden Theilchen, von denen ich in dieſem 
Aufſatze gehandelt habe, einzunehmen und zu be⸗ 
halten. „n l 


Man bringt den Zeug, der gruͤn aus der 
Tinfufion gezogen worden, an die Luft, und 
er wird da blau. Was thut man, indem man 
ihn an die Luft bringt? Man kuͤhlt ihn ab. Iſt 
das urinoſiſche fluͤchtige, wie es vom Indigo befreyt 
worden, die Urſache ſeiner gruͤnen Farbe geweſen, ſo 
dunſtet ſolches, weil es fluͤchtig iſt, aus, und die blaue 
Farbe koͤmmt wieder. Hat das beſtaͤndige Alkali 
die gruͤne Farbe verurſacht, ſo iſt davon der groͤßte 
Theil, beym Ausdrucken des Zeuges, weggeſchafft wor⸗ 
den, und was noch uͤbrig bleibt, kann nicht mehr auf 
die färbenden Theilchen wirken, weil das kleine 
Theilchen Tartarus vitriolatus, das ein noch klei⸗ 
neres Farbentheilchen in ſich enthaͤlt, ſich gleich, 
nachdem es der kalten Luft ausgeſetzt worden, cryſtal⸗ 
liſirt hat, und dadurch verhindert, daß das beſtaͤndige 
Alkali das Farbentheilchen nicht unmittelbar be⸗ 
rührt. تاش و‎ 

Man macht diefes Blau lebhafter und ſchoͤner, 
wenn man den Zeug, nachdem er abgekuͤhlt worden, 
in warmes Waſſer weicht, weil alsdenn der Theil 
faͤrbender Materie, der nur aͤuſerlich an den Faſern 
der Wolle hieng, weggenommen wird. Es werden 
auch dabey die vorſtehenden Flaͤchen iedes kleinen 
Salzeryſtalls, etwas aufgelöft, und dadurch zärter, 
daß das Farbentheilchen beſſer durch ſie durchſcheinen 


kann. 
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Die Feſtigkeit dieſer Farbe zu unterſuchen, be: 
dient man ſich der Seife, und ſie ſoll derſelben wider⸗ 
ſtehen, weil die Seife nur ein durch Oel gefchwächtes 
Alkali iſt, das auf ein Mittelſalz nicht wirkt. Man 
thut nur wenig Seife in viel Waſſer, und läßt es ¢ 
Minuten lang mit der gefaͤrbten Probe kochen, wel⸗ 
che Zeit zu dieſer Probe beſtimmt iff, Nimmt die 
Seife einige Farbentheilchen weg, fo müffen es folche 
ſeyn, die nur an den glatten Oberflächen der wollige 
ten Faſern hienge. Sonſt kann der kleine Salzery⸗ 
ſtall, der in denen Zwiſchenraͤumchen ſteckt, und von 
ſeinen Waͤnden beſchirmet wird, in ſo kurzer Zeit nicht 
völlig aufgeloͤſt werden. 


Dieſe Abhandlung iſt eine Probe, wie ich mich 
bey Unterſuchung aller Materien verhalten werde, die 
man bisher zum Faͤrben gebraucht, oder noch gebrau⸗ 
chen wird. Glaubt man, daß dieſe Methode zu nuͤtz⸗ 
lichen Entdeckungen ſelbſt in der Naturforſchung Ge⸗ 
legenheit geben koͤnne, ſo kann man ſie bey den an⸗ 
dern Unter ſuchungen, ſo die einfachen Farben betref⸗ 
fen, ebenfalls beobachten, denn man muß fie unum⸗ 
gaͤnglich kennen, ehe man auf die zuſammengeſetzten 

eht, weil die letztern ordentlich entſtehen, indem eine 
Farbe nach der andern aufgetragen wird, ſelten, daß 
man verſchiedene mit einander in einer Infuſion oder 
Dication vermiſchte. Weiß man alſo, was die Fe⸗ 
ſtigkeit einer gewiſſen einfachen Farbe verurſacht, ſo 
wird man leichter urtheilen koͤnnen, ob die andere 
Farbe an jener Seite leere Platze einnehmen kann, 
ohne die erſte aus den Oertern, ſo ſie ſchon einnimmt, 
zu vertreiben. Dieſe Vorſtellung habe ich mir von 
5 der 
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der Art gemacht, wie ſich verſchiedene Farben auf 
einem Zeuge befinden; Herr du Fay ſcheint eben 
dieſen Gedanken in der Abhandlung von 1737 allen 
andern vorzuziehen. Es ſcheint mir zu ſchwer zu be⸗ 
greifen, wie die Farbentheilchen ſich auf einander ſe⸗ 
gen, und alſo wie Pyramiden bilden konnten, daben 
iede ihre Farbe behielte, daß durch aller Vereinigung 
die zuſammengeſetzte Farbe entſpringe. Man muͤßte 
ſie zu dieſer Abſicht allzuſehr durchſcheinend annehmen. 
Ueber das, wenn ſich ein gelbes Theilchen gleich 
über ein Blaues, das in dem Zwiſchenraͤumchen ſchon 
feſte ift, feßen, und daran feſte hängen bleiben foll, 
fo muͤſſen fie einander in zwo ungemein glatten Flaͤ⸗ 
chen beruͤhren, und ſoll ſich ein rothes auf die blaue 
anhängen, fo muß man von neuen ſolche Flächen. 
vorausſetzen. Die Einbildungskraft kann ſich dieſes 
ſchwerlich vorſtellen, und es iſt mir wahrſcheinlicher, 
daß die erſte Farbe nur die Zwiſchenraͤumchen einge⸗ 
nommen, die ſie durch die erſte Vorbereitung, in den 
Fibern der Sache, fo gefärbt wurde, offen gefunden 
hat, daß ſich an der Seite dieſer erfüllten Zwiſchen⸗ 
räumchen, Platze befinden, die noch nicht eingenom⸗ 
men find, wo man neue Raͤumchen oͤffnen, und der 
zweyten Farbe gr Theilchen hineinbringen kann, 
wenn man dazu Salze gebracht, die von den vorigen 
wenig unterſchieden, und oft eben dieſelben ſind, und 
die kleinen Salzeryſtallen der erſten nicht zerſtoͤren. 
Aber alles dieſes werde ich weitlaͤuftiger ausführen, 
wenn ich mich an die chymiſche Theorie der zuſam⸗ 
mengefegten Farben mache. 
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Meinen Gedanken nach erhellt aus vorhergender 
Abhandlung folgendes: Alle Materien, deren faͤrben⸗ 
den Theilchen fein genug find in die offenen Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen von den Faſern der Sache, die man. 
faͤrben will, hineinzudringen, und daſelbſt durch die 
Federkraft der Faſern feſte gehalten zu werden, wer⸗ 
den dauerhafte Farben geben, und das Gegentheil 
wird erfolgen, wenn die Theilchen dazu zu groß 
ſind, weil in dieſem Falle der geringſte Stoß ſie vom 
Zeuge abſondert. Endlich werden die Arten von 
Salzen die Zwiſchenraͤumchen zu uͤberziehen, am 
beſten ſeyn, die ſich nicht in kalten Waſſer auf⸗ 
loͤſen laſſen, wie gleichwol allen Salzen, die Wein⸗ 
ſteineryſtallen, und den Tartarum vitriolatum aus- 
genommen, wiederfaͤhrt, wobey fie zugleich durch 
die Sonnenſtrahlen nicht in Staub zer⸗ 
ee, fallen muͤſſen. ihn 
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Aus den Schriften der petersburgiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften, 3 Band 175 S. genommen. 

eit dem man angefangen hat, das Maaß der 
Loſe in Gluͤcksſpielen auszurechnen: fo hat 
man durchgehends angenommen; „ daß 
„man den Werth der Hoffnung herausbringe, 
„ wenn man alle einzelne Gewinnſte mit der Anzahl 
„ der Fälle, in denen fie erhalten werden koͤnnen, ver⸗ 
„vielfältige, und die Summe der Producte durch 
»die Summe aller Fälle theile. Man müffe aber, 
مر‎ 96106) es, diejenigen Fälle in Betrachtung ziehen, 
y die gleich moglich ſeyn. „ Nach Vorausſetzung Dies 
fer Regel koͤmmt alles Uebrige in dieſer Lehre darauf 
an: daß man alle Fälle erzähle, dieſelben in gleich 
mögliche zergliedere, und fie in ihre Gattungen gehöri- 
ger maßen eintheile. ۳ | 
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2. Wenn man die Beweiſe dieſer Regel unter 
ſuchet, dergleichen man viele findet: ſo kommen ſie 
insgeſammt auf dieſen angenommenen Satz an: „es 
„fen kein Grund vorhanden, warum man einem Mit⸗ 
„ loſenden mehr beylegen ſollte, als den andern; daher 
„ muͤſſe man eines ieden Hoffnung gleich groß anneh⸗ 
„men. „ Der Zuſtand der Perfonen wird alſo hiebey 
in keine Erwägung gezogen; ſondern nur bloß dasje⸗ 
nige betrachtet, was die Bedingungen des Spiels 
an die Hand geben. Ein ſolcher Ausſpruch gehoͤret 
fuͤr die Richter, die die hoͤchſte Gewalt beſitzen: Hier 
aber hat man keinen Rechtsſpruch, ſondern einen 
Rath zu ertheilen; das iſt, man muß Regeln geben, 
durch die ein ieder fein Loos, nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit ſeiner Umſtaͤnde, zu ſchaͤtzen hat. 

3. Damit man nun ſehe, daß dieſe Erinnerung nicht 
vergebens gemacht werde: ſo ſetze man den Fall, daß 
ein Armer ein Loos bekommen habe, mit dem derſel⸗ 
be nach gleicher Wahrſcheinlichkeit entweder nichts, 
oder 20000 Dukaten erhalten koͤnne. Sollte dieſer 
wohl ſein Loos 10000 Ducaten hoch ſchaͤtzen, und 
ſollte er uͤbel thun, wenn er es fuͤr 9000 verkaufte? 
Ich halte es nicht Dafür ; ungeachtet ich glaube, daß 
ein ſehr Reicher feinem Vortheile zu nahe thaͤte, 
wenn er es nicht für dieſen Preis an ſich kaufen woll⸗ 
te. Wenn ich hierinne nicht irre: ſo iſt es klar, daß 
man nicht allen Menſchen nach einerley Verhaͤltniß 
den Werth ihres Looſes zumeſſen, und folglich bey 
der obigen Regel F. 1. nicht beruhen kann. Man 
wird aber bey aufmerkſamer Erwaͤgung gar leicht 
einſehen: es laſſe ſich der Werth, deſſen wir in der 
obigen Regel gedacht haben, alſo beſtimmen, daß 
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ihn hernach ein ieder ohne Bedenken annehmen koͤn⸗ 
ne. Naͤmlich, man muß den Werth nicht nach dem 
Preiſe der Sache; ſondern nach dem Vortheile ſchaͤ⸗ 
tzen, den ein ieder daraus haben kann. Der Preis 
wird aus der Sache ſelbſt beſtimmet, und iſt fuͤr 
einen ieden einerley; der Vortheil aber ۸ 

auf die Umſtaͤnde der Perſon an. So iſt ohne Zwei⸗ 
fel einem Armen mehr daran gelegen, wenn er 1000 
Ducaten gewinnen kann, als einem Reichen, unge⸗ 
achtet der Preis derſelben fuͤr beyde groß iſt. | 

4. Durch diefe Anmerckung haben wir es ſchon 
dahin gebracht, daß ein ieder durch Veraͤnderung ei⸗ 
nes einzigen Worts ſich ſelbſt vathen kann. Weil 
aber dieſe Lehre neu iſt, ſo wird dieſelbe einige Er⸗ 
laͤuterung von noͤthen haben. Ich bin daher willens 
zur Probe dasjenige anzufuͤhren, was ich in dieſer 
Sache durch Nachſinnen heraus gebracht habe. In⸗ 
deſſen wollen wir uns folgender Regel, als eines 
Grundſatzes bedienen: „Wenn man alle gehoffte 
„Vortheile mit der Anzahl der Fälle, in denen man 
„fie erhalten kann, vervielfaͤltiget, und die Summe 
„der Producte durch die Anzahl aller Faͤlle theilet, 
„ſo bekoͤmmt man den mittlern Vortheil, und der 
„Gewinnſt, der dieſem Vortheile gleich iſt, wird 
„der geſuchte Werth des Looſes ſeyn. „ 

5. Hieraus erhellet aber, daß ſich kein Maaß des 
Woſes herausbringen laͤſſet, wenn man nicht zugleich 
den Vortheil weiß, den ieder aus einem ieden Ge⸗ 
winſte haben kann; und auch umgekehrt, wie groß 
ein Gewinſt erfordert werde, damit ein gewiſſer 
Vortheil daraus komme. Wiewol ſich hievon ſchwer⸗ 
lich etwas gewiſſes beſtimmen läffet, weil die Sache 
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durch mancherley Umſtaͤnde verändert werden kann. 
Daher, ungeachtet meiſtentheils einem Armen mit 
einerley Gewinſt mehr geholfen ft, als einem Rei⸗ 
chen, koͤnnte es doch ſeyn, daß z. B. einem Gefan⸗ 
genen, der 2000 Ducaten reich waͤre, und gerade 
noch einmal ſo viel noͤthig haͤtte, ſeine Freyheit zu 
erkaufen, an einem Gewinſte von 2000 Ducaten 
mehr gelegen waͤre, als einem andern von wenigerem 
Vermoͤgen. Dergleichen Beyſpiele aber, deren man 
ſich unendlich viele gedenken kann, ſind dennoch ſehr 
ſelten. Wir wollen daher diejenigen betrachten, die 
am meiſten vorkommen, und damit wir die Sache 
deſto beſſer begreifen: ſo wollen wir ſetzen, daß das 
Vermoͤgen eines Menſchen nach unendlich kleinen 
Vermehrungen beſtaͤndig zunehme. Solchergeſtalt 
iſt es ſehr wahrſcheinlich, „daß ein ieder kleiner Ge⸗ 
„winſt allezeit einen Vortheil bringe, der zu der 
„Summe des gantzen Vermoͤgens eine gegenſeitige 
„Verhaͤltniß hat. Um dieſen Satz zu erlaͤutern, muß 
ich erklaͤren, was ich durch die Summe des gantzen 
Vermögens verſtehe: namlich alles dasjenige, was 
Nahrung, Kleidung, Beqgvemlichkeit, ja auch 
Wolluſt, und die Erfüllung aller Wuͤnſche, ver⸗ 
ſchaffen und zu wege bringen kann, ſo daß man von 
niemanden ſagen kann, er habe nichts, außer von 
demjenigen, der Hungers ſtirbet. Der groͤßte Theil 
des Vermoͤgens bey den meiſten Menſchen beſtehet in 
ihrem Fleiße, und dieſer ſchließet ſelbſt das Betteln 
in ſich. Wer alle Jahre 10 Ducaten durch Betteln 
zuſammen bringet, der wird nicht leicht so Ducaten 
annehmen, unter der Bedingung, daß er nicht 
mehr betteln, oder auf andere Weiſe etwas zu 
8 erlans 
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erlangen, trachten ſollte, ſo, daß ihm damit alle 
anderweite Wohlfahrt abgeſchnitten waͤre, ja ich 
zweifle ſo gar, daß diejenigen, die nichts haben, und noch 
dazu andern ſchuldig ſind, ſich davon los machen 
laſſen, und noch ein weitgroßeres Gefchenf, unter einer 
ſolchen Bedingung / annehmen würden : Im Falle alſo, 


daß der Bettler den Vergleich nicht eingehen wollte, 


wenn er nicht wenigſtens 100 Ducaten bekaͤme; und 
derjenige, der Schulden hat, nicht eher, als bis man 
ihm 1000 Ducaten gäbe: wollen wir den erſtern 100, 
und den letztern 1000 Ducaten reich anſetzen; unge⸗ 
achtet nach der gemeinen Art zu reden, jener nichts, 
105 aber weniger, als nichts e 
6. Nach diefen vorausgefegten Erklärungen, kom⸗ 
me ich wieder auf dasjenige, was ich im vorigen Ab⸗ 
ſatze erwaͤhnet habe; nämlich, wenn kein ungewoͤhn⸗ 
licher Umſtand darzwiſchen kommt: „fo konne man 
„den Vortheil eines fehr kleinen Gewinnſtes nach 
„ der gegenſeitigen Verhaͤltniß deſſelben zu dem gan⸗ 
v zen Vermoͤgen ſchaͤtzen.. Denn, wenn ich recht 
erwaͤge, wie es mit den Menſchen beſchaffen zu ſeyn 
pfleget: jo ſehe 15 daß 8 Sag ſich auf die mei⸗ 
fen unter ihnen ſchicket. Es fü ind wenige, die nicht 
ihre jährlichen Einkünfte vollig verzehren. Wenn 
nun des einen Vermoͤgen 100000 Ducaten, des an⸗ 
dern aber „ſo viele halbe Ducaten groß iſt; und jener 
5000 Ducaten, dieſer aber eben ſo viele halbe Du⸗ 
caten Einkuͤnfte hat: fo iſt klar, daß in jeder Abſicht 
deim erſtern ein Ducate eben das iſt, was dem andern 
ein halber ine! 7 3 gilt dem einen 
det Gewinn PH mehr, als dem 
andern der Ga ikea halben Dutaten hilft. 
Wenn nun ein ieder von ihnen einen Ducaten gewin⸗ 
net: 


x 


78 Auszug von dem 0 


net,: fo hat der letztere einen doppelten Vortheil da⸗ 
von; denn er gewinnet zweene halbe Ducaten. Die⸗ 
fes Beyſpiel kann anſtatt aller dienen, und alfS halte 
ich es für überflüßig, mehrere anzufuͤhren. Dieſer 
Satz iſt der Wahrheit um ſo vielmehr gemaͤß, weil 
der größte Theil der Menſchen faſt kein anderes Ber 
moͤgen, als ſeinen Fleiß, beſitzet, und von dieſem be⸗ 
ſtaͤndig lebet. Jedoch ſind einige, denen ein Duca⸗ 
ten mehr an das Herz gewachſen iſt, als viele Duca⸗ 
ten einem andern, der nicht fo reich, aber edelmuͤthi⸗ 
ger iſt. Weil wir aber in dem folgenden allezeit ei⸗ 
nen und denſelben Menſchen betrachten werden: ſo 
geht uns dieſes nichts an. Wer ſich nicht ſo viel 
aus dem Gewinnſte machet: der iſt auch bey dem 
Schaden geduldiger. Da aber auch manchmal be⸗ 
ſondere Urſachen ſeyn koͤnnen, die die Sache anders 
machen: ſo will ich anfangs eine ganz allgemeine Ab⸗ 
handlung voran ſchicken, ehe ich auf unſern Fall ins 
beſondere komme, damit allen und ieden Genuͤge ge⸗ 
ſchehe *. | 
12. Der vorhergehende Abſatz giebt uns folgen⸗ 
de Regel an die Hand: „Einen ieden Gewinnſt, 
رو‎ nachdem er mit der Summe des Vermoͤgens ver⸗ 
„mehret worden iſt, erhebe man zu der Dignitaͤt, die 
„ der ihm zugehörigen Anzahl Fälle gleich iſt; fer⸗ 
„ner vervielfaͤltige man alle dieſe Dignitäten mit 
„einander, und ziehe aus dem Producte derſelben 
„die Wurzel desjenigen Grades, der ſo groß iſt, 
n „als 


* Die folgenden Abfähe, darinnen die Sache aus alge- 
braiſchen Rechnungen und der logarithiniſchen Linig 
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beſtimmet wird, haben wit weggelaſſen. 
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„als die Anzahl aller Fälle; endlich ziehe man von 
„diefer Wurzel die Summe des ganzen Vermoͤgens 
„ ab: was uͤbrig bleibet, das wird das geſuchte Looß 
مد‎ ſeyn. „ Dieſes ift der Hauptſatz, das woß in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen auszurechnen; und ich koͤnnte ietzo, 
eben wie man bisher nach den gemeinen Grundſaͤtzen 
gethan hat, ein ganzes Lehrgebaͤude auf dieſem Grun⸗ 
de aufführen, das ſowohl feines Nutzens, als der 
Neuigkeit wegen, ſich beliebt machen wuͤrde; wenn 
meine andern angefangenen Arbeiten es verſtatten 
wollten. Ich will hier nur einige der vornehmſten 
Sachen beruͤhren, wie ſie mir am erſten einfallen 

werden. 1 : 
13. Erſtlich ſiehet man hieraus, wenn die Bedin⸗ 
gungen des Spiels auch noch ſo billig eingerichtet 
werden, daß dennoch beyden Spielenden ein Nachtheil 
dadurch zuwaͤchſet. Eine unvergleichliche Warnung 
der Natur, das Spiel zu meiden! * Ungeach⸗ 
tet dieſes nun den Meßkuͤnſtlern fuͤr ſich ſelbſt klar iſt: 
ſo will ich es doch durch ein Beyſpiel erlaͤutern, da⸗ 
mit es von iedermann verſtanden werde. Man neh⸗ 
me zweene Spielende an, deren ieder 100 Ducaten 
im Vermoͤgen habe; beyde ſetzen die Hälfte derſel⸗ 
ben auf ein Spiel, das auf beyden Seiten gleiche 
Wahrſcheinlichkeit hat. Nach dieſem Satze wird 
ein ieder von ihnen 50 Ducaten haben, und dabey efe 
ne Hoffnung, 100 Ducaten zu gewinnen; die Sum⸗ 
me aber von beyden gilt, nach der Regel des vorher⸗ 
gehenden Abſatzes, nicht mehr als (50. 1 150. 1) 4 
oder F (50.150), das iſt, weniger als 87 Ducaten: 
ſo, daß ein ieder von ihnen ſelbſt bey einem Spiele, 
das die allerbilligften Bedingungen hat, mehr — 13 
uca⸗ 
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Ducaten vernachtheiliget wird. Damit man aber 
auch die Wahrheit eines Satzes hieraus erkennen 
moͤge, den ein ieder nach einem gewiſſen natuͤrlichen 
Lichte einſieht; nämlich, daß die Unbeſonnenheit des 
Spielenden um ſo viel groͤßer ſey, ie einen groͤßern 
Theil feines Vermoͤgens derſelbe dem Gluͤcke anver- 
trauet: ſo wollen wir eben dieſen Fall noch einmal 
fegen, bloß mit dem Unterſchiede, daß der eine Spie⸗ 
ker vor Einſetzung der Jo Ducaten 200 Ducaten ge⸗ 
habt habe. Auf dieſe Weiſe wird derſelbe itzt einen 
Schaden leiden, der durch 200 -- FT 150, 250 vorge 
ſtellet wird, das iſt, wenig über 6 Ducaten % 
4. Da nun derjenige unbedachtſam handelt, der 
auf gleiche Bedingung nur den mindeſten Theil ſei⸗ 
ner Guͤter dem Gluͤcksſpiele anvertrauet: ſo wird es 
nicht undienlich ſeyn, hier zu unterſuchen, was für ei⸗ 
nen Vortheil man bey dem Einſatze vor ſeinem Mit⸗ 
ſpieler voraus haben muͤſſe, wenn man ohne Nachtheil 
das Spiel mit ihm eingehen wolle. Wir wollen daher 
wiederum ein ganz einfaches Spiel annehmen, näm- 
| 1 EA es lich 
Die hier ſtehende algebraiſche Formel heiſſet ſo viel: 
wenn man die Groͤße des ganzen Vermoͤgens mit dem 
gehofften Gewinnſte vervielfaͤltige, und das Product 
mit der Summe derſelben theile: ſo komme der Einſatz 
heraus, den man im widrigen Falle verlieret. Dieſe 
gefundene Groͤſſe aber iff allezeit kleiner, als der ge⸗ 
hoffte Gewinnſt. So wuͤrde nach dem Beyſpiel des vor⸗ 
hergehenden Abſatzes im erſten Falle der Einſatz ſeyn, 
100. 100 Din i 
. 188 100 == 50 ; und inl andern Falle: 
200 100 . 
200 لا‎ 77 663. 
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lich von zween Faͤllen, die gleich wahr ſcheinlich ſind; der 
eine glücklich, und der andere ungluͤcklich.. * * Hier: 
aus folget auch, daß derjenige thöricht handelt, der fein 
ganzes Vermoͤgen aufſetzet, wenn er auch einen noch ſo 
großen Gewinnſt dagegen hoffen koͤnnte. Dieſes wird 
niemanden ſchwer zu begreifen ſeyn, der unſere voraus⸗ 
geſetzten Erklaͤrungen wohl gefaſſet hat. Daher iſt es 
auch ein Satz, der im gemeinen Leben durchgehends an⸗ 
genommen wird: daß einer wohl mit Grunde eine 
zweifelhafte Sache wagen koͤnne, was ein anderer 
nicht thun koͤnne. ۱ 
15. Hierbey müffen wir ſonderlich dasjenige in Be⸗ 
trachtung ziehen, was wegen Verſicherung der Waa⸗ 
ren bey den Kaufleuten uͤblich iſt. Ich will dieſes durch 
folgendes Beyſpiel erläutern. Cajus, der zu Peters⸗ 
burg wohnet, kauft zu Amſterdam Waaren ein, die 
derſelbe, wenn er ſie zu Petersburg hat, wieder fuͤr 
16000 Rubeln verkaufen kann. Er laͤſſet dieſelben 
zur See kommen; ſtehet aber im Zweifel, ob er ſie 
verſichern laſſen ſolle, oder nicht. Indeſſen iſt ihm 
nicht unbekannt, daß zu derſelben Jahreszeit unter 
hundert Schiffen, die von Amſterdam nach Peters⸗ 
burg gehen, nur fünf zu verunglüden pflegen; er 
kann aber doch keinen Verſicherer finden, unter 800 
Rubel Belohnung, und dieſer Preis ſcheinet ihm 
unmäßig hoch zu ſeyn. Es fraget ſich daher, wie 
groß Cajus Vermoͤgen ſeyn muͤſſe, wenn er die Ver⸗ 
fiherung mit Grund unterlaſſen wolle. Man ſetze fein 
Vermögen x: fo wird eben daſſelbe, nebſt der Hoff⸗ 
nung der Waaren, wenn fie gluͤcklich anlangen, ſeyn 
= (+ 10000) A (x 4 10000) 19x, 


im Falle, daß er fie nicht verſichern laͤſſet. Wenn 
Band. a 5 er 
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er aber dieſelben verſichern laͤſſet: ſo hat er die 
gewiſſe Summe x + 9200, Bringet man nun. dies 
ſe Großen in eine Gleichung: fo iſt (x + 10000) 595 
(& +4 9200) 55 „oder aufs naͤchſte * = 5043: 
Hat nun Cajus, außer der Hoffnung von ۰ 
ren, noch mehr als 5043 Rubeln im Vermögen: fo 
thut er wohl, wenn er die Verſicherung unterlaͤſſet; 
wo nicht: fd muß er fie verſichern laſſen. Wenn 
man aber fraget: wie viel derjenige, der ſich für 800 
Rubeln zur Verſicherung erbietet, aufs mindeſte be⸗ 
ſitzen muͤſſe, damit er dieſelbe mit Grund auf ſich neh⸗ 
men koͤnne: fo fege man fein Vermoͤgen = v. Auf 


1 20 ۰ ا‎ 
dieſe Weiſe wird ſeyn 7 (y 000. ( 9200.) 
y, oder aufs nächfte y = 14243, welche Zahl 
man auch aus dem Vorhergehenden ohne neue Rech⸗ 
nung haͤtte finden koͤnnen. Wer weniger im Ver⸗ 
moͤgen hat: der thut unbeſonnen, wenn er ſich zum 
Verſicherer anbietet; wer aber mehr beſitzet: der 
thut es nicht ohne Grund. Hieraus erhellet, wie be⸗ 
qvem dergleichen Verſicherungen eingeführet find, in⸗ 
dem dieſelben beyden Theilen großen Vortheil brin⸗ 
gen koͤnnen. Kann Cajus für 600 Rubeln einen 
Verſicherer antreffen: ſo kann er es nach der Klug⸗ 
heit nicht ausſchlagen, wenn er weniger als 20478 
Rubeln beſitzet; hingegen handelt er allzu furchtſam: 
wenn er mehr als 20478 Rubeln reich iſt, und ſeine 
Waaren ſo hoch verfichern laͤſſet. Eben ſo wuͤrde 
derjenige unbedachtſam handeln, der weniger als 
29878 Rubeln beſaͤße, und die Verſicherung für 6oo 
Rubeln annehmen wollte: er würde aber feinen Sa⸗ 
chen wohl rathen, im Falle, daß er mehr beſaͤße, wenn 
er 
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er es thaͤte. Indeſſen wuͤrde niemand, er möchte fo 
reich ſeyn, als er wollte, ſich wohl vorſtehen, wenn er 
die Verſicherung fir soo Rubeln annaͤhme. 


16. Aus unſern bisherigen Lehrſaͤtzen folget noch 
eine andere Regel, die den Menſchen nicht weniger 
nüglich iſt: namlich, daß es rathſamer ſey, diejeni⸗ 
gen Guͤter, die der Gefahr ausgeſetzet find, in meh⸗ 
rere Theile zu vertheilen, als ſie alle zuſammen die 
Gefahr laufen zu laſſen. Ich will dieſe Regel aber- 
mals erlaͤutern. Sempronius hat uͤberhaupt 4000 
Ducaten im Vermoͤgen, und beſitzet noch über dieſes 
in fremden Laͤndern für 8odo Ducaten Waaren, die 
er nicht anders, als zur See herbey bringen kann. 
Nun iſt aber aus der täglichen Erfahrung bekannt, 
daß von zehen Schiffen eines zu Grunde gehet. Nach 
dieſen Umftänden ſage ich: die Hoffnung Sempro⸗ 
nius, wenn er alle 8000 Ducaten einem einzigen 
Schiffe anvertrauet, ſey 6751 Ducaten groß, welches 


10 
nämlich die Zahl FT 12000. 40007 -- 4000 aus- 
machet. Wenn er aber die Waaren in zwey Schif⸗ 
fe zu gleichen Theilen laden laͤſſet: fo gilt feine Hoff⸗ 
1 ۸ ۱ 

nung T 12۵0۵۵ 800018, 4000 - 4000, das 
iſt, 70, 33 Ducaten. Und ſo wird Sempronius 
Hoffnung immer ſteigen, ie kleiner der Theil iſt, den 
er einem Schiffe anvertrauet; niemals aber wird 
ſeine Hoffnung groͤßer werden koͤnnen, als 7200 Du⸗ 
caten. Dieſe Erinnerung wird auch denen zu ſtat⸗ 
ten kommen, die ihr Vermoͤgen Wechſelbriefen ar 
vertrauen, oder daſſelbe andern Gluͤcksfaͤllen aus⸗ 
ſetzen. 

52 . & 
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17. Es find freylich noch fehr viele ganz neue Sa⸗ 
chen zuruͤck, die ihren guten Nutzen haben; ich muß 
aber dieſelben fuͤr dieſesmal vorbey laſſen. Der 
groͤßte Theil derſelben wird zwar von allen Verſtaͤn— 
digen nach gewiſſen natuͤrlichen Begriffen eingeſehen 
und beobachtet; allein niemand haͤtte wohl geglaubet, 
daß dieſe Sachen ſich ſo genau beſtimmen ließen, als 
wir in den angeführten Beyſpielen gethan haben. 
Da nun alle dieſe Lehrſaͤtze ſo vortrefflich mit demje⸗ 
nigen, was uns die Natur lehrer, uͤbereinkommen: 
ſo wuͤrde es unbillig ſeyn, wenn wir dieſelben, als 
bloß ſolche Wahrheiten, die ſich auf vergebens ange⸗ 
nommene Saͤtze gruͤndeten, zu vernachlaͤßigen. Es 
wird dieſes auch folgendes Beyſpiel beſtaͤtigen, das 
zu dieſen Betrachtungen Gelegenheit gegeben hat, 
und deſſen Geſchichte dieſe iſt: Der beruͤhmte Herr 
Nicolaus Bernoulli, oͤffentlicher Lehrer der Rechte 
auf der Univerſitaͤt zu Baſel, mein hochgeehrter Herr 
Oheim, legte einsmals dem Herrn Montmort fünf 
Aufgaben vor, die man in Montmorts Auflöfung 
verſchiedener Aufgaben von Gluͤcksſpielen, 402 S. 
leſen kann. Unter dieſen war folgendes das letzte: 
„Peter wirft eine Muͤnze in die Höhe, fo lange, bis 
„ bey dem Fallen das Bild auf derſelben einmal oben 
„zu ſtehen kommt. Wenn dieſes bey dem erſten 
„Wurfe geſchiehet: ſo muß er Paul einen Ducaten 
„geben; geſchieht es bey dem zweyten: ſo giebt er ihm 
„zween Ducaten; bey dem dritten vier; bey dem 
„ vierten acht; und fo bey iedem Wurfe immer dop⸗ 
„ pelt fo viel Ducaten. Nun wird gefraget: wie 
„hoch Pauls Hoffnung zu ſchaͤtzen fey.„ Dieſe 
Aufgabe erwähnte mein vorhin gedachter Oheim in 
einem 
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einem Briefe an mich, und wollte meine Meinung 
gerne davon wiſſen. Ungeachtet nun nach der Rech⸗ 
nung Pauls Hoffnung unendlich iſt: ſo wird Dens 
noch, wie derſelbe ſchreibet, kein vernuͤnftiger Menſch 
ſeyn, der nicht ſein ganzes Loos, in dieſem Falle, fuͤr 
eine Summe von 20 Ducaten verkaufte. In der 
That, ſo lange wir die Sache nach den gemeinen 
Grundſaͤtzen angreifen: ſo muͤſſen wir Pauls Loos 
als unendlich groß heraus bringen; ungeachtet nie⸗ 
mand daſſelbe nur um einen mittelmäßigen Preis an 
ſich kaufen wuͤrde. Wenn wir aber die Rechnung 
nach unſern Grundſaͤtzen anſtellen, ſo bringen wir 
endlich die Auflöfung dieſes Knotens heraus. Es 
wird aber die Aufloͤſung, dieſer Aufgabe nach, unſern 
Grundſaͤtzen auf folgende Weiſe angeftellet. 

18. Es find zwar unendlich viele Fälle hiebey zu 
betrachten: Die Haͤlfte aber derſelben machet, daß 
das Spiel mit dem erſten Wurfe zu Ende iſt; der 
vierte Theil, daß es mit dem zweyten Wurfe aus iſt; 
der achte mit dem dritten; der ſechszehente mit dem 
vierten; u. ſ. w. Wenn man daher die Anzahl al⸗ 
ler Fälle, ungeachtet dieſelbe unendlich iſt, N nennet: 
fo iſt klar, daß die Anzahl der Fälle 2N find, in de⸗ 
nen Paul einen Ducaten gewinnet; J N, da er zwee⸗ 
ne; N, da er er vier; N, da er acht gewinnet, 
und fo unendlich weiter font. Wenn nun das ge⸗ 
ſammte Vermoͤgen Pauls a iſt; fo wird das ge; 


ſuchte 1909 deſſelben ſeyn ده‎ (4+ 1) 1 (a+2) . 
(+ 4) (a+ 0 75 wi 4, oder = (+1). 


7 (+2. Y (a+9). E &e. - 
F 3 ا‎ 
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19. Aus diefer Formel, die Pauls Loos ۰ 
let, folget, daß daſſelbe zugleich mit feinem ۵۰ 
gen anwachſe, und niemals unendlich werde, als 
wenn fein Vermoͤgen ebenfalls unendlich iſt. Die 
hieraus gezogenen beſondern Saͤtze ſind folgende. 
Wenn Paul nichts hat: ſo wird ſein Loos ſeyn 
2 4 1 


8 6 
= Vi. Vz. TA. ۳ 8. &c. welches gerade zweene 
Ducaten find. Hat er geben Ducaten: fo wird ſei— 
Hoffnung aufs nachſte drey Ducaten austragen; 
hingegen 43 ungefähr, wenn er 100; und 6 Ducaten, 
wenn er 1000 beſitzet. Hieraus iſt deutlich zu erken⸗ 
nen, welch einen unſaͤglich großen Reichthum nun 
derjenige beſitzen muͤſſe, der mit Grunde Pauls Loos 
um 20 Ducaten kaufen wollte. Ungeachtet nun der 
Preis, um den man es kaufen ſoll, von dem Looſe, das 
man bereits beſitzet, unterſchieden iſt: ſo kann man 
doch, weil der Unterſchied ſehr gering ausfaͤllet, wenn 
4 eine große Zahl iſt, eines ſo groß annehmen, als 
das andere. Setzet man aber den Preis des Kaufs 
genau = x: fo wird der Werth deſſelben durch fol- 


gende Gleichung beſtimmet. و‎ (a T1 4). (a+ 1 
16 


D.). r (+ 4—*) ۳۰۱۵ و‎ W.. 
Dieſer, wann 4 eine große Zahl iſt, kommt folgende 


Gleichung ſehr nahe. » = F(a +1). (a +2). 
16 
Ya + 4). F7 (e F 8). &c. — 4. 


ersten ich dieſe Abhandlung vor unſerer ۰ 
ſchaft verleſen hatte: ſo ſchickte ich dem vorhin 
erwähnten Nicolaus Bernoulli eine Abſchrift davon 
zu, um zu erfahren, was er von meiner Auflöfung 

ſeiner 
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feiner aufgegebenen Schwierigkeit halte. Dieſes be: 
zeugte er in einem Antwortſchreiben vom Jahre 1732: 
Meine Meinung von dem Maaße der Looſe gefalle 
ihm nicht uͤbel, wenn ein ieder ſein eigenes Loos zu 
ſchaͤtzen habe; ganz anders aber verhalte ſich die 
Sache, wenn ein Dritter, als Richter, nach Recht 
und Billigkeit einem ieden Mitſpielenden ſein Loos 
zueignen ſolle. Dieſes habe ich im 2 Abſatze gleich⸗ 
falls erwaͤhnet. Ferner theilte mir derſelbe die Ge⸗ 
danken des Herrn Cramers von dieſer Schwierigkeit 
mit, die dieſer ſchon einige Jahre vorher geheget hat, 
ehe ich meine Abhandlung ſchrieb. Ich habe die: 
ſelben mit den meinigen dergeſtalt gleichfoͤrmig ge: 
funden, daß es zu verwundern iſt, wie wir beyde in 
einer ſolchen Sache ſo genau haben uͤbereinkommen 
koͤnnen. Es wird daher der Muͤhe werth ſeyn, die 
eigenen Worte Herrn Cramers, aus einem Briefe an 
meinen Oheim vom Jahre 1728, hier beyzufuͤgen, 
darinne er ſeine Meinung ſelbſt auf folgende Weiſe 
eroͤffnet. 4 


„Ich weis nicht, ob ich irre; allein ich glaube, 
„daß ich die Aufloͤſung des ſonderbaren Falls gefun⸗ 
„den, den Sie dem Herrn von Montmort in ihrem 
„Briefe vom 9 Sept. 1173, 5 Aufg. 402 ©. vorge: 
„loget haben. Um den Fall einfacher zu machen, 
„ will ich ſetzen, daß A eine Münze in die Höhe wer: 
„fe, und ſich gegen B verpflichte, demſelben ı Thaler 
„zu geben, wenn die Seite mit dem Kreuze auf den 
„ erſten Wurf oben zu liegen koͤmmt; 2 Thaler, wenn 
y dieſes erft auf den zweyten Wurf geſchiehet; 4, wenn 

2۱ 4 „es 
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ves auf den dritten; 8, wenn es auf den vierten 
„Wurf erfolget, u. ſ. w. Das Widerſinniſche 


u hiebey iſt dieſes, daß die Rechnung für das ۰ 


„gültige des Looſes, den A dem B geben müßte, ei⸗ 
une unendliche Summe herausbringet: dieſes aber 
y ſcheinet ungereimt zu ſeyn; weil Fein vernünftiger 
„Menſch iſt, der 20 Thaler dafuͤr geben wuͤrde. 
„Man frager alſo nach der Urſache, warum hier die 
„mathematifche Rechnung, und die Schaͤtzung im 
„gemeinen Leben ſo ſehr von einander abgehen. Ich 
„ glaube, es komme daher, weil (in der Betrach⸗ 
„ tung) die Mathematikverſtaͤndigen das Geld nach 


u der Verhaͤltniß feiner Größe ſchaͤtzen; (in der Aus⸗ 


„ uͤbung) hingegen vernünftige Leute dieſelbe nach der 
„Verhältniß des Gebrauchs achten, den fie davon 
„machen koͤnnen. Das, was die mathematiſche 
v Hoffnung unendlich machet, iff die ungeheure 
„Summe, die ich bekommen kann, wenn die Seite 
„mit dem Kreuze ſehr ſpaͤt faͤllet; als auf den Buns 
„ bertſten oder tauſendſten Wurf. Dieſe Summe 
„ aber, wenn ich als ein vernünftiger Menſch urtheile, 
u iſt für mich nicht mehr, machet mir kein größeres 
„Vergnuͤgen, und beweget mich nicht mehr, das 
„Spiel anzunehmen; als wenn daſſelbe nur 10 oder 
„20 Millionen Thaler wäre. Wir wollen daher fe- 
„sen, daß die ganze Summe über 10 Millionen, oder 
„(um die Rechnung zu erleichtern) über 2°* = 
„166777216 Thaler, derſelben gleich ſey; oder viele 
„mehr, daß ich niemals mehr als 25 Thaler Des 
„kommen konne, die Seite mit dem Kreuze möge 
v auch fo ſpaͤt fallen, als fle wolle: fo wird meine 

» Hoff: 
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„Hoffnung ſeyn = 4 KILIAN TY4A NK 
24 4 4 “4 
1 2 1 2 1 2 
„E — * پر مب وگو * — وم‎ &c. 
26 27 


257 
2 2 33° 
„2 ۳ 2 TI T bis auf 24 Glieder, L 1 L 1 
موه‎ u. ſ. w. = 12 L 1 = 13. Solchergeſtalt iſt, 
v ſittlicher Weiſe zu reden, meine Hoffnung auf 13 
„Thaler beſtimmet, und der Werth meines Looſes 
„ift eben fo groß; welches weit vernuͤnftiger ſcheinet, 
„als wenn man beydes unendlich machet. , 

Bis hieher iſt dieſe Erklaͤrung der Aufloͤſung un⸗ 
beſtimmt und widerſprechend. Denn, wenn es wahr iſt, 
daß die Summe 2 uns nicht größer ſcheinet, als 2°*: 
fo habe ich auf die Summe, die ich nach dem 24ſten 
Wurfe bekommen koͤnnte, gar nicht zuachten; weil ich, 
ehe ich noch den 25/168 Wurf thue, bereits 224 — ıbefi- 
ge, welches in der gegenwaͤrtigen Betrachtung von 2 ** 
nicht unterſchieden iſt. Man kann daher mit eben dem 
Rechte ſagen, daß meine Hoffnung 12 Thaler gelte, als 

13. Ich ſage aber dieſes keinesweges in der Meinung, 
des Verfaſſers Grundſatz zu widerlegen, als den ich 
gleichfalls annehme; nämlich, „daß vernünftige 
„deute das Geld nach der Verhaͤltniß des Gebrauchs 
„ſchaͤtzen muͤſſen, den fie davon machen koͤnnen: „ 
ſondern vielmehr deswegen, damit nicht iemand daher 
Gelegenheit nehmen moͤge, von der Lehre ſelbſt widrig 
zu urtheilen. Es erwaͤhnet aber dieſes Herr Cramer 
in dem folgenden ſelbſt mit deutlichen Worten, die 
meiner Meinung völlig gemäß find, Er fahrer naͤm⸗ 
lich alſo fort: 

Man kann auch daſſelbe (das Gleichguͤltige des 
Hoſes) noch kleiner finden, wenn man dem fittlichen 
F 5 Werth 


go Auszug von dem Maaße ıc. 


Werth des Vermoͤgens etwas anders anſetzet; denn 
derjenige, den ich hier angegeben habe, iſt nicht nach 
der größten Strenge richtig. Nämlich, es iſt all 
dings wahr, daß 100 Millionen mehr Vergnuͤgen 
machen, als 10 Millionen; ungeachtet jenes Ver⸗ 
gnuͤgen eben nicht zehenmal fo groß iff. Zum Bey⸗ 
ſpiel, wenn man annehmen wollte, daß der ſittliche 
Werth der Guͤter ſich verhalte, wie die Qvadratwur⸗ 
zel ihrer mathematiſchen Groͤßen; das iſt, daß das 
Vergnuͤgen, das mir 40 Millionen machen, doppelt 
ſo groß ſey, als was ich von 10 Millionen habe: ſo 
wuͤrde alsdann meine ſittliche Hoffnung ausmachen 

1 


Er IH 2 5 415 ۳ 5 HA. 22. 
Allein, dieſe Größe iff dem dooſe nicht gleichgültig $y 
denn dieſes Gleichguͤltige muß nicht meiner Hoffnung 
gleich, ſondern alſo beſchaffen ſeyn, daß der Verdruß 
uber den Verluſt deſſelben der ſittlichen Hoffnung des 
Vergnuͤgens gleich ſey, das ich zu erlangen hoffe, 
wenn ich gewinne. Dieſes Gleichguͤltige muß daher 
1 2 


(nach dem angenom̃enen Satze) ſeyn \2 F 2 = 
I 1 

6 47225 .das iff, weniger, als 3, 

welches ſehr maͤßig iſt: und dennoch glaube ich, daß 


es der Schaͤtzung im gemeinen Leben näher koͤmmt, 
als 13, u. ſ. w. 
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IV. 
Auszug 
aus des Herrn William Goulds Nachricht 


von den 
Engliſchen Ameiſen. 


er ehrwuͤrdige Verfaſſer dieſes kleinen Werks 
hat uns, nach vielen ſorgfaͤltigen Unterſu⸗ 
chungen der Natur und Policey der Amei— 
fen, eine viel genauere Nachricht davon ertheilet, als 
iemals ein Naturforſcher vor ihm gethan, wobey er 
zugleich einige falſche Begriffe ausgebeſſert, die dieſer 
Sache wegen bisher durchgaͤngig ſtatt gefunden. Ex 
erinnert feine Sefer zum oͤftern, daß er bloß von engli⸗ 
ſchen Ameiſen rede, und daß daher fremde Schrift⸗ 
ſteller gar wohl Sachen erzählen koͤnnen, die von ſei⸗ 
nem Berichte in einigen merkwuͤrdigen Vorfaͤllen un⸗ 
terſchieden ſind. ai | 
Er macht mit ihren verſchiedenen Arten den An- 
fang, deren er fünf bemerket hat, namlich, die Sie 
gelameiſe, die große ſchwarze, die rothe, die 
gelbe, und die kleine ſchwarze Ameiſe. Die von 
der 


»Dieſe Schrift hat den Titel: An Account of Englifh 
Ants. By the Rev. William Gould. A. M. of Exeter- 
College, Oxen. London printed for A. Millar 1747 
in 12 Pages 109 etc. | 7 
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der erſten Art ſind die groͤßten; die von der andern 
und dritten Art haben dieſelbe Größe, und find ohn⸗ 
gefähr drey mahl fo klein, als die erſten. Die von 
der vierten und fuͤnften Art ſind ohngefehr halb ſo 
groß, als die rothen. Sie haben verſchiedene Woh⸗ 
nungen, nachdem ihre unterſchiedliche Einrichtungen 
ſolches erfordern. Sie ſind auch, wiewohl nur ſehr 
wenig, in Anſehung ihrer Geſtalt und ihres Baues 
unterſchieden. Der Kopf einer Ameiſe iſt mit einer 
gedoppelten Saͤge, einem Munde, einem paar Hoͤr⸗ 
nern, zwey Augen, und einem Halſe verſehen, der 
mit der Bruſt zuſammenhaͤnget. Die Saͤge befte- 
het aus einer Materie, die den Knochen aͤhnlich iſt. 
Sie ſitzen an beyden Seiten des Mundes, haben vier 
oder Fünf Zähne, und an den Enden feine Haaken, 
die ſich einwaͤrts biegen. Sie ſpielen von der ۰ 
ten zur linken Hand, und koͤnnen an ieder Seite des 
Mundes ziemlich weit ausgebreitet werden. Der 
Mund lieget zwiſchen ihnen. Er beſtehet aus einer 
holen Röhre, die ihnen anſtatt einer Kehle dienet, 
und aus vier beweglichen und mit Gelenken verſehe⸗ 
nen Hoͤrnern, deren ſie ſich als Lippen und Finger 
gebrauchen, ihre Nahrung in die Kehle zu bringen. 
Die Antennæ, oder eigentlicher zu reden, die Fuͤhl⸗ 
ſtangen, ſtecken in kleinen Scheiden zwiſchen dem 
Munde und den Augen. Sie beſtehen aus zwey 
Theilen, oder Aeſten, die durch ein Gelenke mit 
einander verbunden ſind, und koͤnnen ſich an beyden 
Seiten auswaͤrts lencken. Ihr oberer Theil iſt laͤn⸗ 
ger, als der untere, und hat eilf oder zwoͤlf Abthei⸗ 
{ungen , die eben fo vielen kleinen Bechern gleichen, 
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welche in einander geſtecket ſind, daher ſie dieſelben 
mit großer Geſchwindigkeit bewegen koͤnnen. Der 
vornehmſte Gebrauch derſelben beſtehet im Fuͤhlen. 
Denn ihre Augen ſind unbeweglich, und ſie koͤnnen 
den Focum derſelben nicht nach den verſchiedenen 
Entfernungen der Objeete einrichten. Beyde Augen 
ſitzen auch an der Seite des Kopfes ſo weit hinter- 
waͤrts, daß ſie die Dinge, ſo gerade vor ihnen ſind, 
nicht ſo gut, als die, ſo ſich uͤber ihnen befinden, ge⸗ 
roar werden koͤnnen. Dieſer Mangel wird durch 
die Fuͤhlſtangen erſetzet, die ſie von allem dem, das 
ihnen auf ihrem Wege hinderlich fallen koͤnnte, be⸗ 
nachrichtigen. Die Cornea ihrer Augen beſtehet 
aus einem Gitterwerke, das verſchiedene Augaͤpfel 
hat, und ſolchergeſtalt wird der Mangel ihrer Be⸗ 
wegung einigermaßen erſetzet. Die Bruſt hat einen 
ſtarken Muskel, der dieſen und dem meiſten andern 
Inſeeten das Leben und die Bewegung zu geben ſchei⸗ 
net: Denn wenn man denſelben druͤcket, ſterben fie 
den Augenblick. Die Ameife hat ſechs Füße. Die 
beyden voͤrderſten ſind die kuͤrzeſten, und die hinter⸗ 
ſten find am längften, Ein iedes Bein hat drey Ab: 
theilungen, und am aͤußerſten Ende zween Haken. 
Ihr Leib beſtehet aus vier Ringen. und hat, außer 
dem andern Eingeweide, einen Beutel mit einem 
zerfreſſenden fpivituöfen Safte, welchen fie, wenn 
ſie wollen, ziemlich weit wegſpritzen koͤnnen. Die 
rothe Art hat einen Stachel, wie eine Biene, wo⸗ 
mit fie einen Gift einſpritzen, welches eine ſchmerz⸗ 
liche Empfindung verurſachet, die aber nur einen 
Augenblick waͤhret. Die andern Ameiſen haben fei- 
nen Stachel, und find genoͤthiget, mit ihren Sägen 
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Wunden zu machen, ehe ſie ihr Gift hinein ſpritzen 
koͤnnen. So ſiehet der Bau der Ameiſen aus, wel⸗ 
chen unſer Verfaſſer, ſo wie er in ſeinem Werke fort⸗ 
faͤhret, mit Anmerkungen erläutert, darinn er zeiget, 
wie beqvem und geſchickt derſelbe zu ihren verſchie⸗ 
denen Nothwendigkeiten ſey. 

Sie vereinigen ſich in Colonien, und ſuchen ſich 
verſchiedene Orte ihres Aufenthaltes aus. Ihre Co⸗ 
lonien leben auf einem ſehr guten Fuße nahe bey ein⸗ 
ander. Wenn ſich aber eine von ihnen in eine 
fremde Colonie waget; ſo wird ſie den Augenblick 
getoͤdtet und verzehret, oder auch aus der Colonie 
getragen. Ihre Städte find in der kalten Jahrszeit 
bisweilen zween oder drey Fuß tief in der Erde ge⸗ 
bauet, und alsdenn findet man nur ſehr wenige in 
dem obern Theile der Colonie. Im Sommer kom⸗ 
men ſie mehr in die freye Luft, und an der Sonne, ſo 
daß ſie auch ohngefaͤhr mitten im Sommer ihre Ge⸗ 
baͤude einen halben Fuß hoͤher als gewoͤhnlich ma⸗ 
chen. Ihre Stadt iſt in viel kleine Zellen oder Be⸗ 
haͤltniſſe abgetheilet, die alle vermittelſt kleiner un⸗ 
terirdiſcher Candle, die rund und glatt find, Ges 
meinſchaft mit einander haben. Durch dieſes Mit⸗ 
tel koͤnnen ſie mit mehrerer Beqvemlichkeit ab⸗ und 
zugehen, das Regenwaſſer fließet dadurch deſto beſ⸗ 
ſer ab, und die Straßen werden nicht ſo leicht mit 
Staub oder andern Hinderniſſen verſtopfet. Ihre 
Zellen ſind laͤnglichrund; unſer Verfaſſer aber hat 
niemals eine Rinde, oder ein Kitt, oder eine andere 
Art von Zuſammenſetzung an denſelben bemerken 
koͤnnen, (wie der Autor der entdeckten Natur der 
Herr Morgan ſaget, ) oder daß fie aus etwas anders, 
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als der Erde, woraus fie gebauet find, beſtehen ſoll⸗ 
ten. Sie machen ihre Zellen und Straßen mit 
großer Geſchwindigkeit. Erſtlich zerſchneiden ſie die 
Erde mit ihren Saͤgen in kleine Stuͤcklein, und her⸗ 
nach ſchaffen ſie dieſelbe mit ihren Hacken weg, die 
an den aͤußerſten Enden ihrer Fuͤße ſitzen, und einer 
Zange aͤhnlich ſind. Sie halten ihre Haͤuschen ſehr 
rein, und ſobald, als einer von ihrer Bruͤderſchaft 
ſtirbet, wird er aus der Colonie herausgetragen. 
Plinius ſagt, daß ſie in ſeinem Lande ihre Todten be⸗ 
graben, dieſe Gefaͤlligkeit aber wird von den unſern 

in Engeland nicht nachgeahmet. f 
Ihre Regierung iſt durchgehends fuͤr eine Re⸗ 
publick gehalten worden, und man hat ſie daher als 
einen Koͤrper angeſehen, der aus Mitgliedern maͤnn⸗ 
liches und weibliches Geſchlechts beſtuͤnde. Allein 
die gemeinen Ameiſen ſind gleich den Bienen von 
keinem Geſchlecht, ſondern bloß zur Verpflegung 
und Auferziehung der Jungen beſtimmet, die die 
Koͤniginn in den Zellen ableget. Eine iede vollkom⸗ 
mene Colonie hat zum wenigſten eine Koͤniginn, die 
an ihrer Groͤße und Farbe gar leicht von den andern 
zu unterſcheiden iſt, und die, nach einer maͤßigen 
Rechnung, in einer Zeit von ſieben oder acht Mo⸗ 
naten, eine Familie von vier oder fuͤnf tauſend ge⸗ 
bieret. Da ſich die gelben Ameiſen am haͤufigſten 
finden; fo ertheilet uns der Herr Verfaſſer eine bes 
ſondere Beſchreibung ihrer Koͤniginn, und erwaͤhnet 
verſchiedene Umſtaͤnde, die fie von andern Königin: 
nen unterſcheiden. Die gelbe Koͤniginn ift fünf mal 
ſo groß, als ihre Unterthanen. Ihre Farbe iſt ein 
glaͤnzendes gelblichtes Braun. Ihr Kopf iſt eben 
ſo, 
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ſo, als der Kopf der gemeinen Ameiſen, verſorget. 
Außer den zwey Augen aber hat ſie noch drey klei⸗ 
nere vorne am Kopfe, die ein Dreyeck ausma⸗ 
chen, und ſehr conver ſind, die ihr ohne Zweifel 
das von oben herabfallende Licht verſchaffen, und 
ihr behuͤlflich find, die dunkeln Gänge ihrer Stadt 
durchzuwandern. Ihr deib enthaͤlt außer dem an⸗ 
dern Eingeweide einen fruchtbaren Sack mit Eyern. 
Wenn ſie mit denſelben ausgedaͤhnet iſt; ſo bemerket 
man längft ihren Rücken eine Abtheilung und eine 
beſtaͤndige Bewegung von dem einen aͤußerſten En⸗ 
de zum andern, dergleichen man an den Seidenwuͤr⸗ 
mern findet, ſo zum Athemholen dienet, und den Um⸗ 
lauf der Saͤfte befoͤrdert. Die andern Koͤniginnen 
ſind von der gelben nur in einigen kleinen beſondern 
Umſtaͤnden unterſchieden. In Winterszeiten entzie⸗ 
het ſich die Koͤniginn in eines von den entlegenſten 
Behaͤltniſſen, und im Sommer verändert fie ihre 
Zellen gar oft. In was für eine Zelle fie auch kom. 
men mag, da empfangen ſie die gemeinen Ameiſen 
mit der groͤßten Liebe und Freude. Sie ſpringen 
und tanzen um ſie herum, und leiſten ihr eine ſo 


pflichtmaͤßige Aufwartung, daß wenn man fie auch 


von ihnen abſondert, ſie ſich ſo gleich wieder um ſie 
herum verſammlen. Sie vertheilet ihre Eher in 
die Zellen, die ſie fuͤr die beqvemſten haͤlt. Sie blei⸗ 
bet aber felten lange bey ihren Jungen, welche fie der 
Sorge der Arbeiter uͤberlaͤßt. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß der Gehorſam derſelben gegen ihre Koͤni⸗ 
ginn nur eine Zeitlang waͤhret, und nur auf gewiſſe 
beſondere Zellen eingeſchraͤnket iſt. Denn wenn ſie 
die Ener geleget hat; fo werden ihre Aufwaͤrter kalt⸗ 
| ۱ finniger 
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ſinniger gegen ſie, und wenn man ſie alsdenn von ih⸗ 
rer Colonie entfernet; ſo fahren die Arbeiter in ihrer 
Beſchaͤfftigung die Jungen zu ernaͤhren fort, ohne 
ſich um die Koͤniginn zu bekuͤmmern. Da hingegen 
die Bienen, wenn man ihre Koͤniginn wegnimmt, 
alſobald den Stock verlaſſen, und ſich zerſtreuen. 
In der Jahrszeit, da ſie ihre Eyer leget, vom Ja⸗ 
nuarius bis zum September, gehet ſie von einer 
Zelle in die andere, und leget dieſelben ab, da ſie 
denn in einer ieden neuen Zelle von den arbeitenden 
Ameiſen mit einem allgemeinen Vergnuͤgen aufge⸗ 
nommen wird. Wenn ſie ihre Eyer geleget hat, ſo 
ſcheinen die Arbeiter ihre Sorgfalt zu theilen, und 
fie theils auf die Koͤniginn, und theils auf die Jun⸗ 
gen zu richten. Denn wenn man fie ſtark beunruhi⸗ 
get; fo laufen gleich einige zum Beyſtande ihrer Kö» 
niginn hinzu, doch bezeugen fie gemeiniglich mehr fies 
be zu den Eyern. Die Königinn leget dreyerley Ar⸗ 
ten von Eyern, naͤmlich maͤnnliches, weibliches und 
keines Geſchlechts, aus welchen letztern die arbeiten⸗ 
den Ameiſen gezeuget werden, die weder maͤnnliches 
noch weibliches Geſchlechts ſind. Die beyden erſten 
Arten werden im Fruͤhlinge geleget. Die letzte aber 
feget fie im Julius und einem Theile des Auguſts, oder, 
wenn die Jahrszeit beqvem iſt, noch wohl eher. Sie 
ſind alle mit einer Haut bedecket, und haben eine 
laͤnglichte Figur. Die weiblichen Ener find ſchwarz, 
und ohngefehr den ſechszehnten oder ſiebenzehnten 
Theil eines Zolles lang. Die maͤnnlichen Eher ſind 
brauner, und die von keinem Geſchlechte ſind, weiß 
und durchſichtig. Wenn auch noch ſo viel Theilchen 
1 Band. G Salz 
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Salz, Zucker, oder anderer Dinge, die einem Ey 
auch noch fo ſehr gleichen, mit denſelben vermiſchet 
find; fo laſſen fib doch die Ameiſen niemals dadurch 
verführen, und tragen bloß das rechte Ey weg. Ja, 
wenn man auch ganze Haufen Eyer von verſchiede⸗ 
nen Colonien unter daſſelbe Glas leget; ſo werden 
fie doch oft bloß ihre eigene Eyer berühren, 


In wenig Tagen, nachdem die Eyer der Sorg— 
falt der Arbeiter uͤberlaſſen worden, die uͤber dieſelben 
ſitzen, werden fie weiß, und verlieren ihre Durchfich- 
tigkeit. Bald darauf erſcheinen ſie rauh, und ſind 
mit kleinen Haaren bedeckt, breiten fich in verſchiede⸗ 
ne Ringe aus, und zeigen ſich in der Geſtalt kleiner 
Wuͤrmgen; fie koͤnnen ſich nicht von einem Orte zum 
andern bewegen, und ſind in dieſem Stuͤcke von den 
meiſten andern Inſecten unterſchieden, von welchen 
ſie in der langen Zeit, in welcher ſie als Wuͤrmer 
verharren, noch immer mehr unterſchieden werden. 
Denn die weiblichen Eyer nehmen die Geſtalt der 
Wuͤrmer im Februario an, die maͤnnlichen im Merz, 
und beyde behalten dieſelbe bis zum April des andern 
Jahrs. Die Eyer von keinem Geſchlechte werden 
nicht eher Wuͤrmer, als im September, und bleiben 
bis an den Junius des andern Jahres, oder noch fpä= 
ter in dieſem Zuſtande. Ohngefehr am Ende des 

Maps, im andern Jahre, da fie Würmer geweſen, 
fangen ſie an, Puͤppchen zu werden. Wenigſtens 
geſchiehet ſolches bey den maͤnnlichen und weiblichen. 
Wenn die Ameiswuͤrmgen ihren völligen Wachs⸗ 
thum erreichet haben; ſo bringen die Arbeiter ſie an 
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einen beqvemen Ort nahe an der Oberfläche der Coc 
lonie, und hoͤren auf, ihnen Speiſe zu verſchaffen. 
Der Wurm faͤngt darauf an, als ein Seidenwurm, 
zu ſpinnen, und verwickelt ſich in wenig Tagen in ei⸗ 
ne Art eines ſanften ſeidenen Gewebes, und wird ſol⸗ 
chergeſtalt ein Puͤppchen. Die weiblichen Würmer 
gelangen zuerſt zu dieſer Verwandelung, und die, 
ſo keines Geſchlechts ſind, am letzten. Wenn 
der Wurm vollkommen mit ſeiner Seide bedeckt iſt; 
ſo wird er in eine fluͤßige zaͤhe Feuchtigkeit aufgeld⸗ 
ſet, in deren Mitte eine kleine purpurfarbene oder 
ſchwarze Subſtanz gefunden wird, ſo die kuͤnftige 
Ameiſe enthält, oder ihr das Leben giebt. Dieſe 
klebrichte Feuchtigkeit iſt die Nahrung, des Embryo 
und nimmt ab, ſo wie derſelbe an Groͤße zunimmt. 
Der dreyfache Unterſchied des Geſchlechts wird unter 
den Puͤppgen ſo wohl, als unter den Wuͤrmgen bey⸗ 
behalten. Die weiblichen Ameiſen bleiben ohnge⸗ 
fahr ſechs Wochen Puͤppgen, die männlichen und die 
von keinem Geſchlechte aber nur einen Monat. 


Der Kopf und die Beine einer vollkommenen 
Ameiſe ſind diejenigen Theile, die zuerſt an dem 
Puͤppchen erſcheinen. In wenig Tagen iſt die Amei⸗ 
ſe vollkommen gebildet, aber weiß und ohne Bewe⸗ 
gung. Ohngefehr innerhalb drey Wochen werden 
ſie gelb, oder braun, und nach ſieben oder acht Tagen 
fangen ſie an, ſich von ihrem Gefaͤngniſſe zu befreyen. 
Ihre Beine und die kleinen Stangen, damit ſie 
fühlen, ſind die erſten Theile, die ſich bewegen. 
Die Arbeiter eröffnen mit ihren Sägen das Kopf: 

8 2 fide 


00 Aus zug 


ſtuͤcke des Gewebes des Puͤppchens, fo bald fie ſehen, 
daß es an zu leben faͤnget. Dieſe Oeffnung machen 
fie allmahlich größer, und nach einem oder zween 
Tagen nehmen ſie die junge Ameiſe heraus, und le⸗ 
gen fie an die Sonnenſtrahlen, die eine Kraft Daz 
ben, ihre Reife zu befoͤrdern. Die weiblichen 
Puͤppchen werden zuerſt verwandelt, und erſcheinen 
in der Geſtalt großer Fliegen. Die maͤnnlichen 
oder kleinen Ameiſenfliegen erſcheinen hiernaͤchſt, und 
die Puͤppchen von keinem Geſchlecht werden in ge— 
meine Ameiſen, oder Arbeiter, verwandelt. So, 
wie dieſer Unterſchied des Geſchlechts, und ihre 
Haushaltung in unſers Verfaſſers Naturgeſchichte 
ganz neue Entdeckungen ſind: So theilet er uns 
auch verſchiedene Verſuche und Anmerkungen mit, 
die ſeine Nachricht beſtaͤtigen. Er zeiget, daß es 
wahrſcheinlich ſey, daß die großen und weiblichen 
Ameiſen ihre Fluͤgel verlieren, und hernach Koͤnigin⸗ 
nen werden. Ian 
Unſer Berfaffer hält ſich ſehr weitläuftig bey den 
Beſchaͤfftigungen der gemeinen Ameiſen, oder Arbei 
ter auf. Es beſtehen dieſelben theils in der Hand⸗ 
habung der Jungen und der Erbauung kleiner 
Huͤgel von Stroh, allerley Schutt und Theilchen 
Erde, woraus gleichſam kleine Waͤlle werden, auf 
welchen fie die Ener und Puͤppchen an bie Sonne 
legen. Ihre andere große Beſchaͤfftigung beſtehet 
darinne, daß ſie Vorrath ſammlen. In der Art, 
womit ſie ihrer Jungen warten, ſie fuͤttern und 
verſorgen, zeigen ſich erſtaunliche Proben 9 
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Klugheit ſo wohl, als auch ihres Fleißes und ihrer 
Sorgfalt. In Anſehung ihres Vorraths, wider⸗ 
ſpricht unſer Verfaſſer zwo ſehr gemeinen Meinun⸗ 
gen, naͤmlich, daß die Ameiſen Korn eſſen, und 
Vorrathshaͤuſer für den Winter haben, er hat bey 
allen ſeinen Bemerkungen niemals finden koͤnnen, 
daß eine von beyden wahr waͤre. Er ſchließet mit 
einigen Gedanken uͤber die Endurſachen verſchiede⸗ 
ner Stuͤcke ihres Baues und ihrer Haushaltung, al⸗ 
lein in Anſehung derſelben und verſchiedener anderer 
Beſonderheiten muͤſſen wir den Leſer, der Engliſch 
verſteht, auf das Werk ſelbſt verweiſen; die ۰ 
dern aber werden ſich ſo lange, gedulden, bis dieſe 
kleine leſenswuͤrdige Schrift ins Deutſche ۰ 
ſcheinet, er bald geſchehen 


„ 
„ * * „ „ „ „ „„ „ اب‎ U en 
V. ö 
Vermiſchte Anmerkungen 
۳ in einem Schreiben 
an den 


Herrn Verfaſſer des Magazins. 
Mein Herr! | ۱ 


55 hat Ihnen gefallen, in der Vorrede Ihres 
Magazins ſich zu erklaͤren, daß ſie geneigt 
wären, fremden Abhandlungen und Gedan⸗ 

ken einen Platz darinnen zu goͤnnen. Dieſes, und 
die guͤtige Aufnahme, die eine Schrift von dieſer Art 
ſich zuverlaͤßig verſprechen kann, duͤrfte einen großen 
Theil unferer Landsleute aufmuntern, ſich in Einfen- 
dung verſchiedener Beytraͤge emſig zu erzeigen. Es 
wird Ihnen demnach nicht befremden, wenn ich Ih⸗ 
nen gegenwaͤrtiges zuſende. Was den Inhalt be⸗ 
trift, ſo iſt meine Abſicht lediglich dahin gegangen, 
dießmal nur einige vermiſchte Anmerkungen mitzu⸗ 
theilen, die ich der Ordnung wegen in gewiſſe Saͤtze 
eingeſchraͤnket. Weil ſie auch in Feiner Berknäpfung 
mit einander ſtehen, will ich fie fo mittheilen, wie ich 
nach und nach darauf verfallen. Hier ſind ſie: 

I. Es iff zwar ſehr wahrſcheinlich, daß eine 
Vieh ſeuche von den Inſecten, die fi) auf Kraut und 
Gras, ſo dem Vieh zum Futter dienen, ſetzen, ent⸗ 
ſtehen koͤnne. Ob aber dieſelbe wirklich davon ent⸗ 
ſtanden? iſt eine andere Frage. Man haͤtte vielleicht 
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mehrere Gewißheit davon erhalten koͤnnen, wenn es 
dem engellaͤndiſchen Verfaſſer des Schreibens (No. 9.) 
gefallen, hier eben ſo zu verfahren, wie etwan Herr 
Kruͤger mit dem Meelthau gethan. Dieſer hatte 
durch Vergroͤßerungsglaͤſer wahrgenommen, daß der 
Meelthau eine Art kleiner Inſecten ſey, die ſich in 
verſchiedene Geſtalten verwandelten. Dieſes voraus 
geſetzet, folgte ganz natuͤrlich, daß der Genuß von 
Fruͤchten, darauf ſich der Meelthau befindet, alle 
Wirkungen eines freſſenden Salzes (Sal acre cauſti- 
cum) in dem menſchlichen Koͤrper haben koͤnnte, 
weil alle Inſecten dergleichen bey ſich führen. Haͤt⸗ 
te man demnach nur in Zeiten mit den Feld = und 
Garten- Fuͤrchten und inſonderheit dem Gras auch 
uͤbrigen Kräutern, die dem Rindvieh zur Nahrung 
dienen, die noͤthigen Obſervationen angeſtellet, fo 
wuͤrde ſich bald gezeiget haben, ob etwas darauf von 
Geſchmeiß befindlich geweſen, ſo dem Vieh ſchaͤdlich 
ſeyn koͤnnen. Ob auch gleich die Verwandlung der 
Inſecten ſehr geſchwind geſchiehet, und dieſelben ihre 
aͤußerliche Geſtalt nach der Beſchaffenheit der Luft 
und der Nahrung auf mancherley Art veraͤndern, ſo 
hätte man doch durch fleißige und ſorgfaͤltige Obſer⸗ 
vationen vielleicht in einem oder dem andern eine 
Spur erlanget, daraus nebſt andern Umſtaͤnden ihre 
Ankunft und Heimath ſich etwas gewiſſer beſtimmen 
laſſen. Ich laſſe uͤbrigens dahin geſtellet ſeyn, ob 
ein gewiſſes Recept, das im vorigen Jahre in Engel⸗ 
land wider die Viehſeuche bekannt gemacht worden, 
ſich auf dieſe Urſach gründe. Es wird vielleicht naͤch⸗ 
ſtens in den Leipziger Sammlungen erſcheinen, und waͤ⸗ 
re alſo uͤberfluͤßig geweſen, es hier mitzutheilen. 
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2. Daß unſere Kochkunſt faſt durchgängig ſo ein⸗ 
gerichtet fey, daß man dabey mehr auf den Geſchmack, 
als die Geſundheit zu ſehen pflege, iſt eine allgemeine 
Klage aller vernünftigen deute. Es wäre alfo ſehr 
zu wuͤnſchen, daß die Arzneyverſtaͤndigen denjenigen 
zum Beſten, die den Vorſatz gefaßt haben, vernünf: 
tig und ordentlich zu leben, eine gründliche Anwei⸗ 
ſung geben moͤchten, wie ein ieder nach ſeinen Um⸗ 
ftänden ſich nicht allein bey Erwaͤhlung der Speiſen 
zu verhalten haͤtte, ſondern auch wie dieſelben auf eine 
der Geſundheit gemaͤße Art zuzubereiten. 

3. Hitzige Speiſen und Getraͤnke ſind den we⸗ 
nigſten Menſchen vortraͤglich. Sonderlich wird durch 
unzeitigen und unvorſichtigen Gebrauch der auslaͤndi⸗ 
ſchen Gewuͤrze, wie auch unſerer bekannten Kuͤchen⸗ 
kraͤuter unſaͤglicher Schaden angerichtet. Hitze zu 
Hitze ſchicket ſich zwar wohl zuſammen. Der weiſe 
Schoͤpfer hat auch vielleicht um dieſer Urſache willen 
den warmen Weltgegenden hitzige Naturalien gege⸗ 
ben. Wir ſollten aber auch dieſes wohl uͤberlegen, 
und da wir in kalten oder wenigſtens etwas temperir⸗ 
ten Laͤndern wohnen, mit dergleichen Dingen behut⸗ 
ſam verfahren. Ja eben dieſes, was bishero ange⸗ 
fuͤhret worden, gilt auch von den Arzneyen. 

4. Wenn eine Speiſe oder Trank ſchaͤblich iff, 
und man ſuchet ihn durch ein eben fo ſchaͤdliches Mit⸗ 
tel zu verbeſſern, iſt es allezeit am ficherften, ſich def 

ſen zu enthalten. Z. E. wer viele Saͤure in dem 
Magen hat, und trinket deswegen Coffee, er fuͤrchtet 
ſich aber fuͤr der Aufwallung des Gebluͤts, die ihm 
dieſes Getraͤnk verurſachet, und gießet Milch darun⸗ 
ter, der handelte weit vernuͤnftiger, wenn er beydes, 
ſowol das Corrigens, als das Corrigendum aus ی‎ 
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Leibe ließe. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Wuͤr⸗ 
ſten, deren ſchleimigtes und zur Faͤulung geneigtes 
Weſen man durch vieles Wuͤrzen zu verbeſſern bemü- 
het iſt u. ſ. w. او‎ 

5. Das Bluteſſen ift nicht allein um deswillen 
unvernuͤnftig, weil es zur Grauſamkeit neiget, ſon⸗ 
dern auch, weil es ſchaͤdlich iſt. Der weiſeſte Ge⸗ 
ſetzgeber hatte dahero nicht ohne Urſache ſolches erſt⸗ 
lich dem Noah und ſeinen Nachkommen, ſondern 
auch nachhero insbeſondere ſeinem Volk ernſtlich ver⸗ 
boten (Gen. IX, 4. Lev. III, 1). VII, 26. XVII, ic. ꝛc. 
XIX, 26. Deut. XII, 16. 23.) und zwar aus Dies 
ſem Grund, weil des Leibes Leben in ſeinem Blut, 
oder welches auf eins hinaus kommt, das Blut die 
Seele waͤre, und es ſich nicht geziemte, die Seele 
mit dem Fleiſch zu eſſen. Selbſten die Apoſtel und 
erſten Chriſten haben davor gehalten, daß es recht ge 
than ſey, wenn ſich die Glaͤubigen aus den Heiden 
des Bluts enthielten. (Act. XV, 20. 29.) Ja wir 
finden ſo gar, daß noch im gten Seculo die Kayſer 
in ihren Policeygeſetzen auf dieſes Verbot gehalten. 
(Nov. Leon. 58.) Man koͤnnte es fuͤglich einer mo⸗ 
ralifch = medicinifch = und dconomiſchen Abhandlung 
wuͤrdigen. 

6. In langwierigen und hartnaͤckigen, wie auch 
chroniſchen Krankheiten ſollte man, an ſtat die Pa- 
tienten mit vielen Arzneyen zu beaͤngſtigen, ſich viel⸗ 
mehr bemuͤhen, durch einen oͤftern freundlichen und 
vertrauten Umgang, die $eidenfchaften und Ausſchwei⸗ 
fungen derſelben, ſowol in Anſehung der Seele als 
des Leibes, auszuforſchen. Man würde folcherge: 
ſtalt in Erkenntniß der wahren Urſache der Krank— 
heit ſich am beſten feſtſetzen, und oͤfters durch geringe 
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Mittel, nebft einer Anweiſung zu einer beſſern debens⸗ 
art mehr ausrichten, als mit den verderblichen Arz⸗ 
neyen. Die Beyſpiele ſind ja nicht ſelten, da 
Leute, die das Gluͤck gehabt, zu der Erkenntniß ihrer 
ſelbſt zu gelangen, ſich von den beſchwerlichſten Krank⸗ 
heiten, die ſie lange Jahre gemartert, auch ohne Bey⸗ 
ſtand eines Arzneyverſtaͤndigen, bloß und allein durch 
Aenderung ihrer Lebensart entlediget. 

7. Da der Menſch aus zweyen weſentlichen 
Stuͤcken beſtehet, zwiſchen denen der Schoͤpfer die 
genaueſte Ueberinſtimmung geordnet, kann unmoͤg⸗ 
lich eine wahre Gluͤckſeligkeit erreichet werden, wenn 
man ſich nicht bemuͤhet, nebſt der Vollkommenheit 


der Seele auch diejenigen zu erlangen, die den Leib 


betreffen. Es iſt demnach fuͤr einem vernuͤnftigen 
Menſchen (wie in den Ergetzungen der vernünftigen 
Seele 3 B. 3 St. p. 265. und 4 B. 2 St. p. 142. 
gezeiget worden,) unumgaͤnglich noͤthig, mit der Welt⸗ 
weisheit eine Erkenntniß von der Beſchaffenheit und 
Vollkommenmachung des Koͤrpers zu verknuͤpffen. 

8. Unter dem Ungeziefer ſollte man bey Betrach⸗ 
tung deſſelben, vornehmlich dasjenige einiger Auf- 
merkſamkeit wuͤrdigen, das ſich ordentlicher Weiſe 
in unſern Weltgegenden antreffen laͤſſet, und den 
Menſchen am meiſten beſchwerlich und ſchaͤdlich iſt. 
Nach den Erinnerungen, die ſich in den Leipziger 
Sammlungen finden, wären die Maulwuͤrfe und 
Wanzen, wie auch die Erdfröten wuͤrdige Gegen⸗ 
ftände der Betrachtung eines Naturforſchers. Ich 
wuͤnſchte, daß die Fliegen und Flöhe, nebſt den 
Raupen und Maͤuſen, nicht waͤren vergeſſen worden. 

9. Man koͤnnte vielleicht die Wetterprophezeyun⸗ 
gen kuͤnftighin auf einen hoͤheren Grad der 5 
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ſcheinlichkeit bringen, wenn man ſich nur bemühen 
wollte, alles veraͤnderliche in der Witterung, nebſt 
den Lufterſcheinungen u. ſ. f. fleißig anzumerken. 

10. Betrachtet man die Witterung von deni Jahr 
1740 bis hieher, ſo wird man geſtehen muͤſſen, daß 
dieſelbe etwas außerordentliches geweſen. Die 
Winter waren lange anhaltend und ſtreng, die Som⸗ 
mer nicht ſonderlich warm, der Regen an manchen 
Orten rar, und die Nordoſtwinde faſt beſtaͤndig und 
heftig. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Naturfor⸗ 
ſcher ihre Gedanken und Anmerkungen daruͤber mit⸗ 
theilen wollten. 

11. Der Nutzen und die Vortreflichkeit des ſuͤſ⸗ 
ſen Waſſers ſind ganz ausnehmend. Ein Arzney⸗ 
verſtaͤndiger würde keine vergebliche Arbeit unterneh⸗ 
men, wenn er denen zum Beſten, die von der 
heilſamen Kunſt nicht Profeßion machen, dasjenige, 
was andere weitlaͤuftig davon geſchrieben, kurz zu⸗ 
ſammen faſſen, und in dieſer Monatſchrift in einer 
beſondern Abhandlung vorſtellen wollte. 

12. Daß man ſich bemuͤhet, durch die Chymie 
neue Medicamente zu erfinden, iſt zwar ſehr gut; 
iedoch halte davor, man follte vor allen Dingen als 
les dasjenige, was den Menſchen zur Epeife und 
Trank dienet, beſſer, als bishero geſchehen, unter- 
ſuchen. Eine Sache kann an und vor ſich ganz un- 
ſchuldig ſeyn, ob ſie gleich durch Vermiſchung mit 
andern eine ſchaͤdliche Eigenſchaft annimmt. Auf 
gleiche Art koͤnnte man die mancherley Wirkungen 
der Speiſen und des Getraͤnkes bey Perſonen were 
ſchiedenes Temperamentes ausfuͤndig zu machen, ſich 
befleißigen. Bey einer geſchickten Wahl der Spei⸗ 
ſen kommt ſehr vieles hierauf an. 

۱ ۱ 12, Man 
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13. Man hat in einigen Orten die Gewohnheit, 
daß man das Zugemüfe, fo über Winter zum Ge⸗ 
brauch ſoll aufbehalten werden, z. E. die Cucu⸗ 
mern, Bohnen u. ſ. f. in kuͤpfernen Tiegeln abbruͤhet. 
Es geſchiehet gemeiniglich in der Abſicht, dieſen Din- 
gen eine gute Farbe zu geben, und ſie deſto zaͤrter zu 
machen. Benydes aber iſt falſch. Denn erſtlich iff 
eine uͤbernatuͤrliche Farbe einer Speiſe vor keine 
Schoͤnheit zu halten, und was das andere betrifft, 
möchte wohl die Erfahrung gerade das Gegentheil 
lehren. Das aller ſchlimſte aber iſt dieſes, daß die⸗ 
ſer Handgriff der Geſundheit zu großem Nachtheil 
gereichet. Die Bohnen, u. f f. haben einen ſchar⸗ 
fen Saft, der ſogar die Metalle anfriſt. Man kan 
dieſes an den Meſſern wahrnehmen, wenn man die⸗ 
ſelben ſchneidet. Denn außerdem, daß ſie gar bald 
ſtumpf werden, haͤlt es auch mit ihrer Saͤuberung 
ſehr hart, der Saft dringet in die kleinſten Zwiſchen⸗ 
raͤumlein des Eiſens hinein, und ſetzet ſich daſelbſt 
feſt, und die roͤthliche Farbe, die nach Abſcheuerung 
des gröbften Unraths erſcheinet, zeuget deutlich von 
der Gegenwart einer ſauren und ſcharfen Feuchtigkeit, 
die die Theile des Eiſens oder Stahls aufzulöfen an⸗ 
gefangen. Duͤrfen wir uns alſo wundern, wenn 
durch Abbruͤhung dergleichen Sachen in kuͤpfernen, 
und zwar unverzinnten Geſchirren ein Gruͤnſpan her- 
vorgebracht wird, dann wo wollte ſonſt die überna- 
tuͤrliche gruͤne Farbe anders herkommen. Wem iſt 
aber unbekannt, daß der Gruͤnſpan fuͤr den menſch⸗ 
lichen Koͤrper ein Gift ſey? Es iſt zwar wahr, daß 
eine geringe Qvantitaͤt den Menſchen nicht ſogleich 
um das Leben bringe; allein deswegen leidet doch 
die Geſundheit noth, indem durch den oͤftern Ge- 
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nuß dergleichen Speiſen allmählig der Weg zu aller⸗ 
hand krampfhaften Zufällen, ja gar zu auszehrenden 
Krankheiten gebahnet wird. 

14. Der Gartenbau iſt nicht allein ſehr nuͤtzlich, 
ſondern gewaͤhret auch eines des allerunſchuldigſten 
Vergnuͤgens. Es herſchet aber noch ſehr große Un⸗ 
erkenntniß und Ungewißheit darinnen. Die Liebha⸗ 
ber deſſelben wuͤrden demnach ein ſehr ruͤhmliches 
Werk ſtiften, wenn ſie ihre Verſuche und Erfahrun⸗ 
gen zur Verbeſſerung deſſelben aufrichtig mittheilen 
wollten. Denn in den bekannten Gartenbuͤchern iſt 
noch zur Zeit wenig Troſt zu finden, und diejenigen, 
die eigentlich dabey herkommen ſind, machen aus 
Furcht, an ihrer Nahrung Abbruch zu leiden, aus 
allen ihren Handgriffen die groͤßten Geheimniſſe. 

Weil ich nicht verſichert bin, ob und wieferne 
das bishero angefuͤhrte nach ihrem Geſchmack iſt, ſo 
will ich es vor dieſesmal hierbey bewenden laſſen. 
Sollte ich das Gluͤck haben, deroſelben Beyfall zu 
erhalten, ſo erbiete mich kuͤnftighin, mit mehrerem 
aufzuwarten. So viel kann ich verſichern, daß alc 
les in der beſten Abſicht geſchrieben worden; ja ich 
ſchmeichele mir vielleicht nicht zu viel, wenn ich hoffe, 
daß aufgeweckte Koͤpfe daher Anlaß nehmen werden, 
einiges, theils gruͤndlicher auszufuͤhren, theils zu 
weiteren Betrachtungen ſich leiten zu laſſen. Es 
ſollte mich anbey ſehr vergnuͤgen, wenn man mir die 
etwan eingeſchlichene Irthuͤmer gruͤndlich zeigen, und 
nach der Wahrheit widerlegen wollte. 


a. d. W. den 1 Jun. 
1747. 
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VI. 
Ehrerbietige Gedanken 


Von der Gottheit, 


۰ aus den Handſchriften 
des ſeligen Hrn. B. H. Brockes. 


und des Lichts! 
Aller Geiſter, aller ehe Urſtand! Weſen aller 


Herr und Seele der Natur! der die Creatur aus Nichts 
Werden hieß, und ſie zum n Seiner Vater ⸗Lieb 


۵ ۳ des unumſchraͤnkten Raums! Dvell des Lebens 


f 
Bloß um ihnen wohl zu thun! r vn als dieß von Dir zu 
aſſen 


Unterſagt uns die Vernunft, die uns unterweiſt und lehrt 
Daß man durch Bewundrung 70 75 Dich am wuͤrdigſten 


ver 

Und daß fich, von Creaturen Gee nicht kann begreifen 

Es iſt eine Gottheit anders, Sie اون رز‎ anders, und Sie 
net 


Anders als das, was kein Gott wirken und gedenken kann. 
Saͤhen Menſchen, einen Wegen er Wiſſen einge⸗ 


Wenn er denken wollt, als i me mit Recht, für thoͤ⸗ 
Würd, an einem 9 Ar die Thorheit nicht 
Wenn er ſich, was unbegreiflich, e e zu begreiffen 
Und wie Gott denkt, denken wollte, 

Da ja, in weit hoͤherm Grad, als wie wir vor einem 


Thier 
Ja im Grabe der unendlich, Gott erhabener als 152 | 
Die 


Ehrerb. Gedanken v. der Gottheit. ut 
Die Erkaͤnntniß, daß Gott anders Bun ſeyn und den⸗ 
Als wir wirken, i nd und denden in ۳ eblen Demut) 
Die, da fie uns Gott als 9۳۹ ind, als uns, erkennen 
Im elſtaunenden Bewundern Gott am würdigſten ver⸗ 
Und zugleich uns alles Grübeln, alles Zanken unter⸗ 
Wodurch, in Religionen, man 10 bloß aus Hochmuth 
Sich verketzert, ſich verfolget, ich وا‎ fich ۶ 
Weil der anders, als der Aube 3 900 der Gottheit We⸗ 
Halt ein ieder ſich ون‎ Bef er jenen haßt und 
Ade Marter iff ſſo groß, die, ey ſich verfuͤhrnde Wahn 
Eines beſſern Gotteskenners, nicht dem andern angethan. 
Kann aus der ſo ſchoͤnen Qvelle, 9 der Gottes dienſt, 


auf Erde 
Eine Qvelle ſolcher Laſter, ſolcher Sreuck beten werden $ 
Nein, es iſt die Qvelle nicht, Grob und Geitz find ſchuld 


Daß man Menſchen von den zei 19 nur unter⸗ 
ſcheiden kan 
Wollte man die Gottheit be en fie ſich will faffen 
Und nicht, aus ven a feine Groͤß, als 
enſchlich, faffen 
Wahre Gottheit! örte m mir 1 5 Gaben laß das 
t 
Deiner Weisheit mich efeaplen. 97 mich keinen Un⸗ 
Von dem Witz der Denfhengergen! 946 mich, bloß aus 
n Werken, 


Deine Nahe Wirklichkeit, mac. Lieb und Weisheit 
merken! ۳ 
in 


12 Ehrerb. Gedanken v. der Gottheit. 
Bin ich glücklich, laß mich peres und, in Widerwaͤr⸗ 
igkeit, 
Da ja beydes deine Schickung, ſchenke mir Gelaſſenheit! 
Laß mich alle Menſchen سم‎ en, am innigſten die 
Die ſich nicht aus FPA rfid mit einander 
Laß dich, mein Begriff von N 3 ۷ wenigſtens nicht 
Ewige ſelbſtaͤndge Wahrheit, abr, und bir gefällig 
eyn ! 
Raum des یم‎ Raums! Qvell des Lebens 
des Lichts 
Aller Geiſter, aller ire Urſtand! Weſen aller 


fen, 
Herr und Geeleder Natur! der die Creatur aus Nichts 
Werden hieß, und ſie zum N ſeiner Vater⸗Lieb 


bet 
Bloß um ihnen wohl zu un! 1 ۱ bloß auf deine Lieb 


Bau ich meinen Glauben, daß ich ewig werde gluͤck⸗ 
lich ۰ 
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